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2 HoiTmann. 

Außer diesen 24 Schapbacher Zinkeu gehören zum Schul- 
verband Sch-Dorf, noch von der Gemeinde Oberwolfach die 
Zinken: Tiefenbach und Zierle. 

Zum Obern Schulverband Scebach frehören 7 '/^ Zinken, 
nämlich 

1. Glaswald, 5. Settig, 

2. Kupferberg »/\j, 6. Obertal, 

3. Schmidsberg, 7. Unter-Seebach, 

4. Seebach, 8. Vor-Seebach. 

2. FLURNAMEN usw. 

Im Jahre 1824 wurde durch Lostrennung von Schapbach 
die politische Gemeinde Rippoldsau errichtet. Nach dieser 
Teilung umfasste die Gemarkung Schapbach noch ein Gelände 
von 3849 ha. 66 ar 75 qm., welche sich auf 104 Gewanne mit 
folgenden Flurnamen verteilen: 



1. 


Am 


Bühl, 


24. Bruderhalde, 


2. 


17 


Felsen, 


25. Ecke, 


3. 


n 


hintern Kupferberg, 


26. Erlengrund, 


4. 


n 


Kupferberg, 


27. Freiersbach, 


5. 


n 


Kellersgrund, 


28. Freiersberg, 


6. 


n 


Klausbühl, 


29. Fritschenäckerle, 


7. 


n 


Lehwald, 


30. Gantersbach, 


8. 


n 


Schmidsberg, 


31. Gausberg, 


9. 


n 


Schwarzenbruch, 


32. Glackstein, 


10. 


n 


Segenberg, 


33. Grün, 


11. 


n 


Teuscheneck, 


34. Hausmatt, 


12. 


r> 


VValdkopf, 


35. Hohbach, 


13. 


r 


Weihereckle, 


36. Hohwyhl, 


14. 


An 


der Holzeck, 


37. Heidenstadt, 


15. 


n 


„ Schab, 


38. Herzenbach, 


16. 


r 


„ Seeebene, 


39. Hilsenteil, 


17. 


n 


., Steig, 


40. Hinterer Glaswald, 


18. 


Auf dem Felsen, 


41. „ Hirschbach, 


19. 


n 


„ Schwarzenbruch 


, 42. „ Kammelbrunn, 


20. 


Beim Dorf, 


43. „ Schempbach(Schembe), 


21. 


n 


Hinterweiher, 


44. Hirschbachloch, 


22. 


n 


Hinken, 


45. Hirschbachstieg, 


23. 


Besserung, 


46. Hundskopf, 



4 Hofßoaann. 

14. Schempbach (Schembe), 19. Tiefenbach, 

15. Schierlebächle, 20. Wildschapbach 

16. Seebach, (W-Schappe), 

17. Settigbächle, 21. Wildsee, 

18. SulzbÄchle, 22. Wolf. 

Die Flussnamen gelten in der Regel auch für Tal und 
Zinken; z. B. Wildschapbach, Seebach. Hirschbach, Holders- 
bach, Tiefenbach, Dohlenbach usw. mit Ausnahme des Haupt- 
baches „die Wolf," deren Tal man gemeinhin „Schapbachertal" 
nennt; einen Zinken „Wolf" oder „Wolfbach" usw. gibt es- 
in der Gemeinde nicht. 

3. FAMILIEN- UND TAUFNAMEN. 

Man kann von Schapbach behaupten, dass so ziemlich 
alle Haushaltungen mehr oder weniger mit einander verwant 
sind, namentlich die Hofbauernfamilien. 

Greifen wir deshalb ein tatsächliches Beispiel aus der 
Wirklichkeit heraus, unter Bezugnahme auf die nachverzeich- 
neten 14 Höfe : 

Bächhof, Hanseleshof, Hanschristleshof, Bühlhof, Zoller- 
hof, Aloiseshof, Disleshof, Waideleshof, Maierhof, Polterhof, 
Künstleshof, Bernardshof, Dieterleshof, Winkelhof. 

Von diesen 14 Hofbesitzern war der alte Bühlbauer der 
Bruder zum Winkelbauer. Die Tochter des letztern ist die 
Frau seines Brudersohnes (des jungen Bühlbauern). Der junge 
Bühlbauer aber ist der Bruder des Bächbauem und dessen 
Frau die Schwester des Zollerbauern und der Aloisesbäuerin. 
Desgleichen sind der Hanselesbauer, der Dieterlesbauer und 
die Winkelbäuerin Geschwister; ebenso die Künstlesbäuerin, 
die Hanselesbäuerin und Hanschristlesbäuerin. Der Zollerbauer, 
Bächbauer, Aloisbauer und Bühlbauer sind Schwäger unter 
sich und teilweise wieder zum Maiei'bauer, Dislesbauer und 
Waidelesbauer. Der Bernardsbauer ist väterlicherseits mit 
dem Polterbauer und Künstlesbauer und mütterlicherseits mit 
dem Dieterlesbauer und durch Heirat seiner zahlreichen nach- 
geborenen Geschwister noch mit der halben Gemeinde verwant* 
Aus dem Gegebenen ist soviel zu entnehmen, dass die Hof- 
bauern durchweg nur unter sich heiraten. Hoferben, welche 
mehrere (ieschwister abzufinden haben, können wol auch 
nicht anders. 



6 Hol&iiaim. 

femer je 1 

Alban. AuiTQst, EIinaniieL Gottlieb. Konstantin (Knnstel), 
Leander« Kosmas, Matthias >Matlieis . Nikodemns Demes), 
Roman ^^Rommes Erbard, Seraphin, Franz Sales Franzalis)^ 
Heribert, Konrad. Simon. Klemens. Albin. Jannar. Christian 
(Christl\ Lukas. Xaver, Alben, Pankraz. Adolf. Salomon, 
Remipus Remmich , Leo, Ambros Brosii. Basilins Basile), 
Martin ^Marte). Sebastian Bascbe , Valerian Valeri . Desider 
(Dessi), Fridolin i^Fridl . Jonas. Max, Pins, Stephan iSteffe), 
Ferdinand Ferdi , Michael (Miohl\ Gr^^'^r iGori*. Markarins 
iMarkard . E^idius ^Egide-, Norbert Berres , Oswald. Ono, 
Julian ,Julle , Amand. 

Tuter UX^ Sohulmädoheu befanden sich: 

IS Paulina l^luH^ ? Thei^s, 7 Franziska. AmaUa. 6 He- 
lena ^Heli . 5 Aupiste. Marianne, 4 Mapialena i Madie . 3 Eli- 
sabeth lisbeih , Thekla. Euphrosyna^Ehiphn>sii. Sophie. Frieda, 
2 CÄcilia Z&zl\ Johanna, Anna, Luise .Luwise, Brigitte, 
Rosa, Klara, je l A^tha A|r3id\ Justina Justii. Antonie, 
Amanda. Ros:n.H Rosi , KaroUna Karl:, Lina , Anastasia 
vStäsV Gt>novef, Henuina Mine , Stephanie, Viktorie, Bertha, 
Katharina Kiktheri , Emma, Veronika Verv^ne-. Dies sind 
Sohülerinnen der Sohulo Soh,^pbach-IVn. In der obem Schule, 
Sohapbaoh-:>eehaob, üuden sich Hirianda. Jukunde. Hennen- 
jrild, Eudv^xia usw,. weil die dv^ni^n Kinder meisiecs je nach 
ihnfiü i^ebunstai: auch nach dem betr, Kalendemasien Tages- 
heilig«- ^^tautt und N^r.annt werd^r., 

t HArSBAV usw, He:nerv^b*:itmbo:. 

rurVrn des iiasthauses ium Ochsen erlriick: man auf 
der dem l>ac*ie ^^^uÄ^cr;iei:^r.de^: Ber^halde eiz altes, wettcr- 
:Vs;c> l>aueruhÄUs, divsis^'r, 4:x^^a*:;i^s Sirvhdach ar der Berg- 
se::e Ms aar den Rslru herabrvich:. !V: irer.i-^er r^ichtignng 
Nmerk: u:,tv,. dass dc:u x:rsrr,:v»^I:che:: »^era-jLie im Liuie 
der •>:: cir.ii:^ kUir.cre Aulvku^er. SrzarefJjc^ wurden. Die 
le:i:e dcrartii:^* Vr^\c::cn::;^ ^^f«s=c^a^: aber 5ch:E: Tor mehr 
als UV jAhrvr, ;::::cv c,c> V:rii^r" Bes;:jcr< VncrcivAter. Ueber 
der:: <:e:i:er::er. IVvNno^^v, *v,i Kiviav,*: v*^s , neuen* unminelbar 

eine In>c*::r*:'t v,:n ,-A..r\* :TT> v,v.: ^uvj: U^rreiKien Hausmarke) 
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znr eigentlichen Wohn- oder Baaemstabe, wo das Easen ein- 
genommen wird und sich Bauer and Gesinde '.Volkere'') in 
der freien Zeit gemeinsam aufzuhalten pflegen. Die ganze 
Breite der beiden Außenwände ist m:t niedrigen Schieber- 
fenstem versehen, von je 30 Scheiben. Das Eck. wo die beiden 
Fenster zusammenstoßen, nennt man den Herrgottswinkel, 
weil dort das Kruzifix hängt. Der schmale Raum zwischen 
Fenster und Decke ist mit Heiligenbildern 'Tafeln) behängt 
und unter den Fenstem zieht sich der ganzen Länge nach je 
eine Bank hin. Der Tisch steht im Herrgottswinkel. Am 
andern Eck aber in gleicher Linie mit dem Tisch i befindet 
sich der große Kachelofen, der mit ganzen Holzscheiten von 
der Küche aus geheizt wird. Um die drei Seiten des Ofens 
stehen Bänke. Fast neben diesem ragt der große Kunstherd 
von der Küclie ebenfalls in die Bauernstube herein. Vor diesem 
steht eine Bank mit Polstemnterlage iStrohsack) worauf der 
Bauer sein Mittagsschläfchen abhält, während sichs Söhne und 
Knechte auf den Ofenbänken bequem machen. Durch einen 
Wandschieber steht die Stube unmittelbar mit der Küche in 
Verbindung, vornehmlich zur Hereinreichung der Speisen. Auf 
der Eingangsseite befindet sich gleich neben der Türe der 
Weihwasserkessel und daneben die Schwarzwälder Uhr mit 
hölzernem, hohem Uhrengehäuse. Voni am Fenstereck ist 
ein Eckkästchen. Zwischen diesem und dem Uhrenkasten 
führt die Türe zum engern Familienzimmer, zugleich Herren- 
stube und Schlafzimmer der Bauernfamilie. Am obeiii Ende, 
inmitten des Zimmers stehen nebeneinander die Betten des 
Bauern und der Bäuerin und davor das Ruhebett; rechts neben 
den Betten befindet sich ein Schrank (meistens Glasschrank) 
und links eine Kommode und darauf so eine Art Hausaltar 
(Christus- und Muttergottesstatuen usw.). Der Kachelofen wird 
vom Hausgange aus geheizt. Das Schlafzimmer springt an 
der Giebelseite um einen Meter weiter vor als die Wohnstube 
und hat ebenfalls eine Fensterreihe gegen die Straße hin. 
Eine Türe führt auf den Hausgang. Desgleichen führt auch 
vom Wohnzimmer aus auf der Tischseite eine Tür nach dem 
Küchenanbau, dessen eine Hälfte, wenn nötig als Kranken- 
zimmer, sonst aber als (lemüse- und Vorratskammer benutzt 
wird. An derselben Wand, neben dieser Kammertüre, ist ein 
WandkUstclien, das sog. „Kosterle."* An demselben sowie an 
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dieser Seite 7 Meter weit über den eigentlichen Giebel vor 
und bildet so eine Art Vorhalle, die man Einfahrt (Jfahrt) 
nennt. Hier lagern Pflüge, Schlitten, Karren, Famstreu^ 
Garbenseiler und andere dergleichen Dinge. 

Von da tritt man in die eigentliche Bühne, die den 
ganzen weiten Raum von einem Giebel bis zum andern ein- 
nimmt und beiderseits durch das Dach begrenzt wird. Die 
vordere offene Giebelseite ist zu Zeiten mit Garben zugesetzt. 
Nur durch ein einziges Fenster, freilich mit 48 kleinen 
Scheiben, das an einer Verschalung am rechten Eck ange- 
bracht ist, fällt dann Licht in diesen Raum. Rechts und links^ 
sind die Oehmd- und Strohvorräte aufgeschichtet und der Wind- 
mühle (Wannmühl), Dreschmaschine, Futterschneidmaschine, 
den Sieben, Jochen, Dreschflegeln, Fruchtzübern, Fruehtkörben 
(Wannen), dem Strohstuhl und Kurzfuttertrog ihr Platz an- 
gewiesen. Dazwischen lagern allerlei Kleingeschirre und 
Wagnerholz zu Schlittenbäumen. Ein Futterloch führt von 
der Bühne hinab bis zum Futterraum im Erdgeschoss. Der 
mittlere Teil der Bühne wird als Tenne zum Dreschen benutzt. 

Die ganze Außenseite des Holzbaues ist mit Schindeln 
geschützt. Bei Neubauten werden infolge von amtlichen Be- 
lehrungen jetzt meist Falzziegel zur Eindeckung benutzt und 
ebenso überall Kamine angebracht. Nur an ganz alten Höfen 
finden sich noch die runden bleigefassten Butzenscheiben. 

Die Kellerräume befinden sich, wie schon eingangs er- 
wähnt, im Anbau und bestehen aus dem Erdäpfelkeller, dem 
Gemüse- und dem Weinkeller. Etwas abseits vom Bauernhaus 
befindet sich in uraltem Baustil noch ein Nebengebäude,, 
welches nur Speicher und Keller enthält. Vor diesem liegt 
das Wasch- und Backhaus. Eine Rauchabzugsvorrichtung gibt» 
darin aber nicht, der Rauch muss seinen Ausweg durch die 
Türe und Dachlueke suchen. Meistens befiadet sich darin 
auch noch die Brennerei zur Herstellung des berühmten 
Schwarzwälder Kriesenwassers. Vor dem Hause befindet sieb 
ein laufender Brunnen mit der Viehtränke. 

Die reichlichen Holzvorräte lagern teils unaufbereitet in 
Beugen im Freien beim Hause, teils klein gespalten unter 
den Stiegen und auf der Bühne. Eine weitere Reihe von 
Schweinställen ist im sog. „Sauhus* untergebracht, das durch 
einen Gang mit der Kuchi in Verbindung steht. Auf einzelnen^ 
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Im Schapbacher Tal tragen die Frauen schwarze Hauben, 
welche vorne einen feinen schwarzen Spitz ?nbe8atz, hinten 
einen teuren goiddurchwirkten Boden (Kappendeckel) haben. 
Ueber Kappe und Ohren wird (im Winter) ein handbreit zu- 
sammengefaltetes Taschentuch gebunden, je nach den Ver- 
hältnissen aus Seide oder Baumwolle. Auf manchen Bildern 
sieht man Schapbacher Frauen auch mit gelbem Strohhut, der 
mit roten Wollrosen geschmückt ist, abgebildet. Dieser ist 
aber jetzt völlig in Abgang gekommen. Im Sommer tragen 
Frauen und Mädchen einen breiten aber ganz flachen Strohhut, 
der zugleich als Regen- und Sonnenschirm dient (Rage- und 
Sunnedächli). Desgleichen tragen sie ein nach oben offenes 
kurzes Mieder, welches am untersten Ende zusammengehalten 
wird. Der untere Saum desselben läuft in einen enganschlie- 
ßenden fingersdicken Gurt (Wulst) aus, welcher den Rock zu 
tragen hat. Unter diesem Gurt hängen beiderseits die Zipfel des 
bunten Halstuches hervor, welches vorne kreuzweise über 
die Brust geschlungen wird und worüber sich ein breiter, 
weißer Spitzenkragen legt. Die Henidärmel sind weit, kurz 
und schließen mit einem engen Spitzensaum. Der Rücken des 
Mieders besteht aus einem buntfarbigen Stoffe. Schulter und 
Brust ist mit roten Schleifen und die Verschnürung durch 
hübsche Bänder verziert. An den Sonntagen, sowie im Winter 
kommt dazu ein schwarzer Spenser, roter, auch andersfarbiger, 
meist blauer Rock, helle gestreifte (blaue oder grüne) Schürze 
(Fürtuch genannt) mit breitem Schurzbande, blaue, rotge- 
zwickelte Strümpfe und Laschenschuhe. 

Am „Fäscht" (Patrocinium), ,, Herrgottstag" (Fronleich- 
nam), den „Monatssonntagen" (erster Sonntag eines jeden 
Monats), den „Frauentagen" (Marienfeiertagen), sowie bei Pro- 
zessionen, Bauernhochzeiten und Jungferbegräbnissen tragen 
die Mädchen den jungfräulichen Ehrenschmuck, das „Tschäppl.** 
Es ist dies eine niedliche Krone von Perlen und Glaskry- 
stallen, welche durch zwei rote Bänder auf dem Kopfe be- 
festigt ist. Die Enden der langen, frei über den R^icken herab- 
hängenden Flechten sind mit gelben Schlüpfchen geziert, 
während die breiten roten Tschäpplbänder fast bis zum Boden 
herabhängen. 

Gefallenen Mädchen ist diese Ehrentraeht nicht gestattet. 
Beim Begräbnis einer Jungfrau erscheinen die Tschäppljungfem 
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I, 2, Papagei! 

3, 4, Muggestier! 

6, 6, liebe Hex! 

7, 8, Dohlebach! 
9, 10, Brumbeer! 

II, 12, Apfelschelf! 

13, 14 Büefie Nuss; ich bin drinn — 
Und du bist druss. 

Reihe, Reihe, Rose, 
Bebe trage d'Hose, 
Maidli trage schöni Rock 
Uf eiinol lie^e all im Dreck. 

Reihe, Reihe, Rose, 
d'Ktiechli muess mr blose. 
Liege, liege in de Pfanne, 
Krache alli, alli z*samme: 
Hockeli, hock, hock, hock! 

Reihe, Reihe, Rose, 

Schöni Aprikose 

Schöni Maidli setze sich, 

Mamma! Pappa! — ringle, ringle, hoppsassa! 

BÄrwele wu bisch geschtem gsi? 

7: Offeburg im Lade. 

Wer isch au dort bi dr gsi? 

E Reiriment Soldate. 

Was hesch kromet? 

Hasolnuss uu Höhnet. 

Eins. Ewei, drei, 
Bioke, backe, bei, 
Bicke. backe, Pfanneschtiel, 
s isoh e Büebli in der Mfihl, 
s hott o wiöes Hüetli uf, 
s loit o nüer Ptenni druf, 
Dn*i, soohs, uü. 
Du muosch $il 

Auf einem blauen Kirchhof 
Da la^ ein blAuer Stein. 
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Wer diesen Stein gestohlen hat, 
Der nimm sich eine 'rein (eine von den mit- 
spielenden Mädchen). 
Yidiraliala, Vidirallala usw. (singt und tanzt 
das Mädchen in mitten des Kreises 
mit dem eingetretenen ; dann spricht 
das zweite:) 

A. Ich knie dir zu Füßen, 

B. Das halbe (oder deshalben ?) musst du büßen ! 
Vidirallala, Vidirallala usw. 

Ich gebe dir die Hand 

Zum Zeichen treuer Pfand 

Vidirallala, Vidirallala usw. 

Mach dich fort, du garstigs Ding; 

Ich mag nicht mit dir tanzen. 

Vidirallala, Vidirallala usw. (wegspringen). 

König (auch Hell) auf der Wiesen 
Bieben Jahre schießen, 
Acht Jahre rumpeleburam, 
Fräulein Manda dreht sich mm, 
Fräulein Manda hat sich dreht. 
Hat der Katz ihm Schwanz abdreht. 

(Mit Umdrehung und Wiederholung). 

Macht auf das Tor, macht auf das Tor, 

Ich komm mit einem Wagen. 
Wer sitzt darin, wer sitzt darin? 

Ein Mann mit rotem Kragen. 
Was will er denn, was will er denn? 

Er will die Anna holen. 
Was hat sie denn, was hat sie denn? 

Die Anna hat gestohlen. 

(Wiederholt sich). 

Hoppe, hoppe, Rössli 

Dort obe schtoht e Schlössli, 

Dort obe schtoht e Käpeli 

D* Maidli trage Tschäppeli, 

D' Buebe trage d' Maie, 

D' Henne lege d* Eier, 

D* alte Wieber nehmet s' us 

Un mache en guete Dotsche dma. 
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:.: Wollt ihr wissen :,: wies die jangen Mädchen machen? 
:,: Pappen wiegen :.: heisa, heisa. Pnppen wiegen. 
:.: Wollt ihr wissen :,: wies die jnngen Knaben machen? 
:,: Trommel schlagen :,: heisa, heisa, Trommel schlagen. 
%i Wollt ihr wissen :.: wies die jangen Damen machen? 
:,: Glöckle drehen :,: heisa asw. 

:,: Wollt ihr wissen :,: wies die jangen Herren machen? 
:,: Schnarrbart wichsen :,: heisa asw. 
{ :,: Wollt ihr wissen :,: wies die alten Weiber macheu? 

:,: Kaffee trinken fsaafen) :,: heisa asw. 
:,: Wollt ihr wissen :.: wies die alten 3Iänner machen? 
:.: Taback schnapfen :.: hei^a asw. 



Es kommt ein Herr mit eim Pantoffel, ade, ade, ade! 

-oder: vivat la patriel; 

; Was will der Herr mit eim Pantoffel? , „ . 

t Der Vater soll nach Hanse kommen! „ « . 

j Was soll der Vater zn Haase tan? , • ., 

j Er soll ein kleines Brieflein schreiben. . ^ .. 

I Was soll in diesem Brieflein stehen? ^ ^ ^ 

Wir wollen die schöne Rosa haben! „ . ^ 

Schön Röschen, das bekommt ihr nicht! ^ .. „ 

! Dann holen wir sie nachts heraas! „ ., „ 

Dann schließen wir die Türe m! . ^ • 

! Dann schlagen wir die Fenster ein! ^ n ?* 

Dann machen wir die Läden zn! „ „ . 

! Dann stecken wir das Hans in Brand! „ 

Dann geben wir Schön Röschen her! 

) (Jetzt bilden die spielenden Parteien einen Kreis, wobei 

Röschen in der Mitte steht; dann singen alle:* 

Fräalein Rosa hat ihr Sach 
Aasgezeichnet gat gemacht 
Und den Kranz gewonnen. 
Morgen ist ihr Hochzeitstag 
Erstens in dem Garten, 
Zweitens in dem Laden, 
Drittens in dem Kämmerlein, 
Wo die schönsten Jangfraan sein. 

(Wiederholung: Es kommt ein Herr mit zwei Pantoffel usw, 
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Es war einmal ein Mann, 
Der hatte einen Schwamm, 
Der Schwamm war ihm zu nass, 
Da ging er auf die Gass, 
Die Gass war ihm zu kalt, 
Da geht er in den Wald. 
Der Wald war ihm zu grün. 
Dann geht er nach Berlin. 
Berlin war ihm zu klein, 
Drum geht er wieder heim. 

Sunne, Sunne scheine, 
Fahre übern Rheine, 
Fahre übers Glockehus, 
's luege dort drei Poppe rus. 
D' ein spinnt Seide, 
D' ander klopft Kreide, 
D' dritte spinnt en rote Rock 
Für unsern liebe Herrgott! 

's hängt e Engeli an der Wand, 

's hett e Gaggeli in der Hand, 

Möchts gern esse, 

Hett kei Messer, 

's fällt e Messer obe rab 

Schlagt em Engeli 's Händli ab ! 

D' Katz fegt d' Stuben us 

D' Muus wirfts zum Fenster nus. 

» I will dr emol ebbs sage 
Vu de lange Tage, 
Vu de kurze Woche, 
De Vadder hett e Säule gschtoche. 
Mir e Würstli, 
Dir e Würstli, 
Mir e brotes Vögeli, 
Dir e Katzekegeli. 

Saft, Saft, Zellerholz 

De Müller hett e junger Wolf, 

Frisst gern Kleie, 

D' Brocke muesst.er leihe, 

Uemaxmia XXin 1 ^ 
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Schpringt jetzt übers Brückle nüwer, 
Holt e scJmeeweiß Kindle rüwer. 
Ritsch, ratsch, nius! 
D' Pfiff isch huus! 

Bitsche, batsche Küche, 

Der Bäcker hat gerufe, 

Die Luis hat kein Teig gebracht, 

Drum kriegt sie auch kein Küche gmacht. 

Wer will gute Küche backen. 

Der muss haben sieben Sachen: 

Eier und Schmalz, 

Zucker und Salz, 

Milch und Mehl, 

Safran macht den Kuchen gel. 

10, 20, 30, Mädchen, du bist fleißig I 

40, 50, 60, Mädchen, du bist prächtig! 

70, 80, 90, Mädchen, du bist einzig! 

100, 1000, 1,000,000, Mädchen auf des Kaisers Thron! 

Mi Mueter backt Küechli, 
Backt alli so braun, 
Un sie will mr nünt gä, 
I soll nünt dervo hau. 
Sie gibt mr eu Brocke, 
I soirm Biberli locke: 
Biberibio! Biberibie! 
De Brocke ess i! 

Die Kinder bilden mehrere konzentrische Kreise; die 
größeren stehen außen hinter den Kleinen und eines fragt: 

Verkauft ihr euer Kind nicht? 

Darauf antwortet ein größeres: 

Nein; lieber will ich betteln laufen 
Als mein liebes Kind verkaufen. 

Darauf springen die beiden um den Kreis herum und 
wer wieder zuerst an dem Platze ist, erliält das Kind: das 
andere fi'agt wieder weiter. 
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1, 2,. 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 

Knecht, hol Wein! 

Magd, schenk ein! 

Herr, sauf aus! 

Pack dich zum Loch hinaus! 

1, 2, 3, 4, 

Auf dem Klavier 

Da liegt ein Ding, 

Das macht: kling, kling! 

(Fangspiel). 
Fuchs, was tust du in meinem Weingarten? 
Trauben fressen! 
Wenn aber der Schütz kommt? 
Do sin Löcher guug. (Reißt aus). 

Blauer, blauer Fingerhut 
Steht den Mädchen gar zu gut. 
Mädchen, du musst tanzen 
In dem grünen Kranze, 
Mädchen, du sollst knien. 
Eines zu dir ziehen. 
Armer Has, was fehlet dir? 
Klag nur deine Schmerzen mir, 
Has hieb! Has hieb! 

Mein Vater hat ein Garten kauft. 
Hier ein Garten, da ein Garten. 
Ist das nicht ein schöner Garten? 
In dem Garten da ist ein Nest, 
Hier ein Nest, da ein Nest, 
Ist das nicht ein schönes Nest? 
In dem Nest da ist ein Ei, 
Hier ein Ei, dort ein Ei, 
Ei, das ist ein schönes Ei! 
In dem Ei da ist ein Dotter, 
Hier ein Dotter, da ein Dotter, 
Ist das nicht ein schöner Dotter? 
In dem Dotter ist ein Tisch, 
Hier ein Tisch, da ein Tisch, 
Ei, das ist ein schöner Tisch! 
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In dem Tisch liegt ein Brief, 
Hier ein Brief, da ein Brief. 
Ist das nicht ein schöner Brief?' 
In dem Brief steht geschrieben. 
Hier geschrieben, da geschrieben; 
Brave Kinder soll man lieben! 

Dida,Deida,Säokle,volleKrie8esteir 
Mom kämmt de Vadder hei'; 
Was we' mr koche? 
He rdäpfel schnitz un Knoche! 

(Hex im Keller.) 
Mnetter, i möcht gern en Aepfell 
Gang nnntin Keller un hol dr ein. 
's isch awer e Hex im Keller! 
Allo, Bäwele, gang mit. 
's isch awer e Hex dannel 
I will emol selwer mit i. 
0. des isch jo nu so ne altsStoSfaß! 
Kamme, gen e weng schpazire. 
Muetter, 's zupft mi eher! 
Mi au. mi au, mi au! 
0. des isch jo nu de Wind. 
Au, jetzt zupft mi's awer selwer! 
(Jetzt schauen alle hinter sich und rafeur) 
0, d' Hex, d Hex! 

(Jetzt fragt die Hexe:) 
Wu gohts noch Rfppoldsau? 
Do nnos! 

Wa gohts noch Wolfe? (Wolfach) 
Do maul 



Jeutall 



Schapbach und seine Bewohner. 21 

* Der schlaue Fuchs. 

Mutter: Kinder kommt! 

Kinder: Wir kommen nicht. 

M. Was fürchtet ihr denn? 

K. Den schlauen Fuchs. 

M. Wo ist er denn? 

K. Im hintern Busch. 

M. Was frisst er denn? 

K. Das grüne Gras. 

M. Was trinkt i sauft) er denn? 

K. Die süße Milch. 

M. Kinder kommt! 

(Alle Kinder springen und das, welches gefangen wird, 
muss beim Weiterspielen Fuchs sein.) 

9. f ORTSNECKEREIEN. 

Den Bewohnern der benachbarten Gemeinde Oberwolfach 
(talabwärts) wird der Spitzname rSchnitzpuper^ beigelegt, 
wogegen die Oberwolfacher die Schapbacher mit dem Ueber- 
namen „Käfzchekneller^ belegen. 

Im untern Tale war nämlich der Obstbau schon weit 
früher in Blüte und Betrieb ala weiter oben, wo derselbe erst 
später allgemein in Aufnahme kam. 

Von Oberwolfach konnte man deshalb Schnitze von 
Edelobst bekommen, während in Schapbach und dessen Seiten- 
täler die besseren Sorten noch weniger gepflanzt wurden. Es 
herrschte somit zwischen den beiden Gemeinden das nämliche 
Verhältnis wie zwischen den Neuenbürgem und den Oden- 
heimem (Amt Bruchsal). Letztere führen heute noch denUeber- 
namen „Odemer Holzäpfel" und ei*8tere fühlen sich geärgert 
durch den Ausdruck „Neuberger Hutzeldreck." 

Die Bewohner der Schapbacher Nachbarsgemeinde Rip- 
poldsau werden mit der Titulatur ^Harzkäppler'* geuzt, weil 
diese sich in früherer Zeit außer mit Flößerei noch haupt- 
sächlich mit Harzsammeln (harzen) beschäftigten. Während 
das äußere Wahrzeichen der Flößer in großen Wasserstiefeln 
bestand, trugen die Harzer eigentümlich geformte Mützen 
(Harzerkappen). 
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dem Räume, wo diese Stadt gestanden haben soll, befinden 
sich heute einige stattliche Höfe, wie z. ß. der Hanseleshof mit 
einem Grundbesitz von 161 ha. 42 ar = 448 badischen Morgen, 
der Schrempenhof, der Moosbauernhof u. a., nebst kleineren 
Ansiedelungen. Nach vielseitiger Ansicht soll diese Gebirgs- 
stadt eine römische Niederlassung mit Kastell (?) und Stand- 
lager gewesen sein, welche aber von christlichen Veteranen 
bewohnt war. Mit Vertreibung der Römer ging diese An- 
siedelung wieder ein und die Befestigungen wurden zerstört. 

Da aber auch schon viele umwohnende Talinsassen 
das Christentum angenommen hatten, wurde aus religiöser 
Scheu das Kirchlein bei der allgemeinen Verwüstung verschont. 
Heimlich kamen christliche Germanen zur Sommerszeit an 
Festtagen dort oben zusammen um ungesehen von den heid- 
nischen Stammesgenossen dort ihre Andacht zu verrichten, 
welche jedesmal durch eine Prozession, wobei von bekränzten 
Jungfrauen die reichgeschmückte Statue der Gottesmutter um 
das Kirchlein getragen wurde, zum Abschluss kam, Wol 
hatten auch hin und wieder heidnische Umwohner aus der 
Berghöhe herab den feierlichen Gesang der christlichen Ge- 
meinde belauscht. Niemand von ihnen wagte es aber, den 
Bannkreis der verwunschenen Stätte zu betreten. Allmählich 
bildete sich die Sage von der Ihxe von Benau und verur- 
sachte unter der abergläul)ischen Bevölkerung noch mehr 
Scheu vor der unheimlichen Stätte und dem geheimnisvollen 
Treiben daselbst. 

Ein vorwitziges Weib hatte es gewagt, das Heiligtum 
der Christen freventlich zu betreten und Hand an die heiligen 
Gefäße zu legen. Cyriacus, des Kirchleins Schutzheiliger, 
aber trat ihr entgegen, und nun ging die Sage, dieses Weib 
yjdie alte Lempi^^ genannt, gehe seit der Zeit dort oben als 
Geist um und setze sich jedem aut den Rücken, der sich in 
böswilliger Absicht dem Kirchlein nähere und quäle ihn so 
lange, bis er wieder aus deren Bannkreis sei. 

Als dann im Laufe der Jahrhunderte das Christentum 
allgemein und fast überall Staatsreligion wurde, erstanden in 
den den umliegendon Orten nach und nach eigene Pfarr- 
kirchen.*) 

*) So z. B. war auch Schapbach schon im Jahre 1275 eine ei- 
gene Pfarrei. 



Schapbach und seine Bewohner. 25 

Die regfelmäßigen Zusammenkünfte bei der uralten Wald- 
kapelle im ehemaligen Benau hörten allmählich auf und 
•das Kirchlein fiel der Zerstörung anheim. Die Bausteine 
wurden zu anderweitigen kirchlichen Bauten verwendet. Der 
:größte Teil kam nach Rankach und diente als Baumaterial 
für die dortige noch heute stehende Kapelle. Unter den Fuhr- 
leuten, welche die Steine vom Berge herab zu Tal zu fördern 
hatten, wusste einer einen prächtig behauenen Treppenstein 
beiseite zu schaffen und verwendete ihn als Schwelle vor 
seiner Stalltüre. Aber gleich am andern Morgen stieß sich 
einer seiner Zugochsen an der neuen Schwelle, brach beide, 
Beine und musste getötet werden. Das gleiche Missgeschick 
begegnete auch anderntags dem andern. Zugleich brach unter 
dem übrigen Vieh eine Krankheit aus. Der Bauer erkannte 
nun in der entweihenden Verwendung des Kirchensteins die 
Ursache des göttlichen Zornes. Alsbald verbrachte er ihn 
nach Rankach zur Kapelle, wo er nun ebenfalls verwendet 
wurde. Von der Stunde an hörte die Krapkheit in seinem 
Stalle wieder auf. 

Wenn nun auch heute alle Spuren von der ehemaligen 
<jhristlichen Bergstadt Benau nahezu verschwunden sind, so 
ist doch eines immer noch geblieben und in frommem alther- 
^estammtem Gebrauch. Bis heute noch findet nämlich von 
Kreuzerfindung bis Kreuzerhöhung alle Sonntag Nachmittag 
unter Teilnahme von Kindern und Erwachsenen aus den dor- 
tigen Gehöften ein feierlicher Umgang unter Vorantragung 
von Kreuz und Fahne um den Ilanselesbauemhof statt. Dabei 
tragen gerade noch, wie von den ältesten Zeiten her uns die 
Sage berichtet, 4 bekränzte Mädchen die schön geschmückte 
Statue der Himmelskönigin. Nach Schluss des Umganges erhält 
jedes Kind 3 Pfennige als Geschenk. Diese feierlichen reli- 
giösen Umzüge finden ohne Geistlichen statt. An der Stelle, 
wo seit „Menschengedenken'' die Prozession hielt und mit 
einer Litanei schloss, ließ der Hanselesbauer im Frühjahre 1894 
auf seine Kosten eine neue Kapelle bauen. 

Der Schlau genhof. 

Vor Seebach, auf der rechten Talscite, unfern der Ein- 
mündung des vom Wildsee kommenden Seebaches in die Wolf, 
steht ein stattliclies Bauernhaus. Es ist dies der WaidelesUc>\\ 
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früher Schlangenhof genannt. Zu diesem Anwesen gehört eia 
Grundbesitz von rund 150 ha = 415 badische Morgen. Vor dem. 
Jahre 1838 standen diese Gebäulichkeiten aber etwa 1 Kilo* 
meter weiter talabwärts, etwa da, wo jetzt fast hart am Bache 
ein Hildstöcklein steht. In und bei diesem alten Hof sollen 
sich beständig Schlangen aufgehalten haben, die durch keiner- 
lei Mittel zu vertreiben waren. Sowol in den Futterraufen der 
Ställe als in den Schlafräumen der Familie, kurz überall hatten 
sie sich eingenistet. Dabei waren sie ganz zahm, heimisch 
und zutraulich und von Niemanden im Hause gefürchtet. Am 
vertrautesten standen diese Schlangen mit den Kindern, zu 
denen sie gerne herankrochen, wenn dieselben nach damaligem 
Gebrauche auf dem Boden sitzend aus der gemeinschaftlichen 
Schüssel assen. Dabei kam es mitunter vor, dass, wenn eine 
der Schlangen gar zu näschig der Milch zusprach, eines der 
Kinder ihr den Löffel auf den Kopf schlug mit den Worten: 
„Du iss au Brock!" Erst mit Abbruch des Gebäudes und Ver- 
legung desselben verließen die Schlangen ihr bisheriges Asyl.. 
Aber auch der neue Hof führt nach dieser Sage noch den 
Namen : Schlangenhof. 

Der Jägerleiter. 

Etliche zwanzig Meter oberhalb des Wirtshauses „Vor 

Seebach** steht hart an der Straße ein Bildstöcklein mit der 

Inschrift : 

Allhior steh stil du 

Fromer Christ Bedracht 
Was da Geshehen ist. 
Johanvs Merck zv 
Dot Geslagen Worten 
Bot Vor di ie Ame 
Seilen Ain Vater Vnser 
Viul Afe Maria 1753. 
Au dieses Bildstöcklein knüpfen sich nach dem Volks- 
niund folgende Sagen, welche wir einem Zwiegespräch ab- 
lause Iien wollen. 

^Wie isch bigott au dös gsi?-* fragt der Vizesepple den 
Salzgore. 

.He, woischs bigott nimm? de Jägerleiter isch welleweg 
en anderer Kaib gsi," gibt drauf der Salzgore zur Antwort, 
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Sage vom Bonnett; 

jo, seil isch wohr, do he mr als welleweg agfange ze renne 
un.derbei gschraue: De Bonuet kummt, de Bonnet kummt!" 

„Wa ischs mit dem Bonnet gsi?"* fragt drauf neugierig 
der Pechmichel von Peterstal. 

„De Bonnet?" antwortet der Bürstenmarx, ,,eio, des isch 
en anderer Tropf gsi; der hett, wus gange isch, üwer de Grenz 
blaßt un hernochder prozesst, bis niemed meh mit dem hab- 
süchtige Mensche hett ztu ho möge. DruflT hettm bim Rise 
später grad so e Schtamm verwischt un hettm de Kopf un 
d'Arme verquetscht, so dass er tot uff'm Platz bliewen isch. 
Zur Schtrof für si Urecht, hett er im Wald mtieße umgoh!" 

„Do fallt mr zlieb grad au so e Gschichtli i," sagt jetzt 
-der Schuhtoni, „wissenr no die 

Sage vom Gespenst beim Ochsen?'^ 

„Wie ischs mit dem Toni, lass los,'- sagt der dicke Becke- 
lenz und rückt etwas näher hinzu. 

„Ja, seil isch nie recht ruß kumme, was seil eigentU 
gsi isch," fährt jetzt der Schulitoni weiter, dem immer gleich 
der Faden ausging, wenn er etwas längeres erzählen sollte, 
,.nachts um 12 Uhr hetts als dort bim Ochse pfitfe, grußelig 
grell un hernochder hetts bigott agfange ze rassle un ze lärme 
wie ne Dunnerwetter; s isch immer en Schrecke für Ross un 
Knecht gsi, wenn e Fuhrwerk dort bi Nacht hett vorbi lahre 
müsse. Seit dem awer di nü Schtroß gebaut isch, hett mer 
nünt meh ghört." 

„In früheren Zeiten hat man sich aus unserm Tal noch 
mancherlei solcher Sagen erzählt," sagte nun der Wagnerlukas, 
welcher die meiste Zeit seines viel bewegten Lebens außerorts 
zugebracht hatte, „welche leider allmählich der Vergessenheit 
anheimzufallen scheinen. Die jetzige Generation setzt sich 
so leicht über die alten Ueberlieferuugen hinweg, aber, ich 
bleib dabei und wiederhole es immer wieder, wenn auch diese 
Sagen gleichwol nur auf Aberglauben beruhen, so steckt doch 
gar viel Reiz und Poesie darin; man vergegenwärtige sich 
nur, mit welcher Aufmerksamkeit Alt und Jung dem Erzähler 
lauscht, wenn von solch alten Volksüberlieferungen die Rede 
ist." So sagte der alte Wagnerlukas, auch das „alte Register** 
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Weiter drunten am Venturehof an der Steig geht 

Der Hakerle 

um. Einheimische, die ihn an seiner dreieckigen Kappe von 
weitem schon erkennen, weichen ihm am liebsten aus. Fremden 
bietet er sich als Führer an, leitet dieselben aber boshafter 
Weise stets irre. 

Ein höchst unheimliches Gespenst ist auch das 

Bärfelsentier im Rankach, 

In Gestalt eines großen Hundes fällt dieser Geist 
die nächtlichen W^anderer heimtückisch an und jagt sie 
ähnlicji wie der Zierlcgeist in den Bach. In den Stollen und 
Schachten der dortigen Bergwerke treibt sich ein anderer 
Geist als 

Goldenes Kalb 

umher. Den Bergleuten, welchen es begegnet, verwehrt es 
das Weitergehen. Wol oder übel müssen sie bei einem Zu- 
sammentreffen mit dem goldenen Kalb, um Unheil zu verhüten, 
wieder zutage fahren. 

Eine sehr unheimliche Gesellschaft hatte sich auch auf 
einem größeren Hofe bei der Walk eingemietet. Dort hielt 
sich nämlich ständig ein 

Hausgeist 

auf, welcher sich sogar an den Tisch setzte und zeitweise 
noch andere Geister mitbrachte, die sichs wol am Tische 
bequem machten, von den Speisen jedoch nichts berührten 
und dann nach einiger Zeit plötzlich wieder verschwanden. 
Unter den Ruinen des alten Schlosses bei der Walk 
liegen auch noch 

Verborgene Schätze, 

welche von gespenstigen Hunden behütet werden. Der alten 
Walkwirtin gelang es einmal aus einem Trog eine Schürze 
voll zusammenzuraffen. Als sie aber auf die Brücke kam, 
riss der Schurz und statt Gold fielen Hobelspäne auf die Erde. 
In die Kirche zu Oberwolfach wurde alljährlich eine 
sog. Dreifaltigkeitskerze gestiftet. Dies hatte seinen Ursprung 
darin ; 
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verbrennen langsam drei Messerspitzen Dreifaltigkeitssalz^ 
ebensoviel Anken, drei Rinden Brot, dazu Osterholz vom 
Kirchhof usw. Dabei muss Bibiane sehr vorsichtig sein; denn 
erhält die Hexe von dem ihr drohenden Banne Wind, so sucht 
sie der Beschwörerin vor deren Eintritt in den Stall das Für- 
tuch über der Räucherpfanne zu entreißen oder ihr sonst 
einen Schabernak zu spielen, welcher das Vorhaben vereiteln 
mtisste. Gelingt ihr dies aber nicht, so steht es schlimm um 
die Hexe. Wirklich unbeschrieen im Stalle angekommen,, 
fachte Bibiane auf dem Deckel der Räucherpfanne die Zauber- 
glut und während die geweihten Dinge langsam verbrannten, 
sprach sie die Worte: 

„Hexe, ich lege dir Salz und Schmalz und Brot auf dein Herz, 
Dass du leidest großen Schmerz. 
Du sollst haben weder Ruh noch Rast 

Bis du dein Vergehen gestanden hast — 

In Gottes oder des Teufels Namen !** — — — 

Solchen Schmerz am Leibe auszuhalten, ist selbst für 
eine Hexe zu stark. Winselnd und heulend muss sie nun in 
irgend einem Winkel sich zeigen und reuevoll mit ihrem 
Namen sich zu erkennen geben, oder leibhaftig auf dem Hofe 
erscheinen. Letzteres traf nun merkwürdigerweise gerade zu. Zu 
Bibianes Erstaunen kamen aber gleichzeitig zwei verdächtige 
Weibsleute zusammen auf den Hof, die wol oder übel jetzt 
als leibhaftige Hexen erkannt wurden. Von diesen erklärte 
die eine öffentlich im Amtsblatte, dass sie nicht hexen könne 
und auch die Maul- und Klauenseuche in dem betr. Stalle 
nicht gemacht hätte, während die andere dies mit Bibiane 
„unter vier Augen" ausgemacht und zu ihrer Rechtfertigung 
der beherzten Beschwörerin schlagende Beweisgründe bei- 
gebracht hat. 

Auch 

Hexenmeister 

hats vor 40 und etlichen Jahren im Schapbachertal noch ge- 
geben. Diese scheinen aber jetzt vollständig ausgestorben zu 
sein. So erzählte mir ein alter Holzhauer, dessen Genossen 
aber jetzt teils tot, teils nach Siebenbürgen verzogen sind, 
dass unter den Waldarbeitern zu seiner Zeit etwelche gewesen 
wären, die mehr gekonnt hätten, als Brod essen. So z.B. hätten 
sie einmal KaflFee im Walde gekocht. „Wenn mr jetzt bigott 
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meist mit Haudarbeiten, Landwirtschaft uud Viehzucht beschäf- 
tigen. Aus diesem Grunde werden auch die St. Romanischen 
Kirchen viel von Bauersleuten besuclit, die sich von dem 
Heiligen Fürbitte erflehen in Drangsalen im Stalle oder auf 
dem Felde. Solch fromme Vorhaben sucht natürlich der Erz- 
menschenfeind nach Kräften zu verhindern. Als man nun s. Zt 
auch auf der Berghöhe bei St. Roman zu Ehren dieses Heiligen 
und Nutz und Frommen der Bauersleute ein solches Kirchlein 
erbauen wollte, widersetzte sich der Teufel mit allen Mittein 
diesem Vorhaben. Endlich seine Ohnmacht einsehend, ergriff 
er mit wuchtiger Hand ein gewaltiges Felsstück und schleuderte 
es nach dem Kirchlein. Dessen Schutzheiliger lenkte aber den 
Wurf ab, so dass der Stein einen Abhang hinunter fiel und 
dort zur Erinnerung an die satanische Tat liegen blieb. Das 
Volk nennt den Felsblock heute noch „Teufelsstein** und es 
sollen die Abdrücke der Finger Belzebubs noch daran erkennt- 
lich sein. 

An Peterstuhl (22. Fbr.) ziehen im untern Tale (in SchapbieA 
selbst ist dies verboten) die Kinder noch von Haus zu Baus, 
und singen folgendes Sprüchlein: 

„Peter, Peter, Sturm, 

Schlangen und viel Wurm, 

Peterstag isch ball vergange 

Mir jage alle Krott un Schlange 

liier ruus, dort ruus! 

Aepfel un Bire zum Lade nuus! 

Glück ins Huus, Glück ins Huus, 

Bis zum obere Lade nuus!" 

12. SITTEN UND BRÄUCHE. 
aa — af. Menschenleben, 

Sofort nach der Geburt werden die Kinder zur Taufe 
gebracht. Beim Gang zur Kindstnufe knallen vereinzelt noch 
Schüsse aus dm Höfen und Häusern. Vor dem Betreten und 
nach \'erla&sen der Kirche wird im Kirchhofe vor dem Mis- 
sionskreuze noch eine kurze Andacht verrichtet durch Abbeten 
der hl. 5 Wunden und des Glaul>ens. Früher erhielt der Täuf- 
ling gewöhnlich den Namen des Tagesheiligen, daher man in 
den Schulen ein ganzes Kalendarium antreffen konnte. 

Da zu Schapbach in der K(»gel der jüngste Sohn (sog. 
llofengel) Hoferbe wird, wurde auch für diesen der Stamm- 
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befohlenen hinaas in die Ber^e, auf Weide und Rütte. Unter 
seiner Obhat stehen 12 Ochsen, 10 Kühe. 6 Schafe and l Ziege. 
Ueber seiner Schalter hängt 1 Tasche mit dem Unterbrot und 
in seinem roten .Schilie eine faastgroße Uhr. welche alle seine 
Vorgänger schon mit Stolz getragen, damit der .Viehbu" 
wisse, wann er heim solle. Sein Messer ist mittelst einer 
Schnar am Hosenträger befestigt. Schah and Strumpfe hat 
man ihm beim Antritt seiner Stellung aaf den Winter auf- 
gehoben and so läuft er eben Sonn- und Werktags barfniß- 
bis die Hutzeit um ist. d. h. bis der erste Schnee ffillt. Um 
10 T.'hr wird eingefahren: denn während der heißeren Tages- 
zeit musn das Vieh im Stall oder droben im Waide in der 
Viehliüttf- ruhen. ^Letzteres trifft namentlich für die Ochsen 
zu, welche mitunter den ganzen Sommer über ununterbrochea 
auf der Hergweide verbleiben.; Mit lautem Hohohoho! treibt 
Flori die Heerde wieder zusammen und ilirem Bestimmungs- 
orte zu. Nach eingenommenem Mittagsmahle hat Flori zu eilen^ 
um noch um 12 l'hr rechtzeitig drunten im Dorf in der Schuld 
eintreffen zu können. Aus Rücksicht auf das liebe Vieh nnii^ 
die Schule im Sommer so abgehalten werden, dass die Herren 
Viehbuben die Hut nicht versäumen. 

Endlich — au Martini ist die Hutzeit vorüber. Fl<Hrift 
Lohn bestand in 1 Paar leinenen Hosen und Kittel, einem 
Hemd von grobem Garn und 1 Paar Pechschuhen. Mit diesem 
Verdienst kann Flori jetzt nach Hause zurückkehren oder 
sich während des Winterhalbjahres neuerdings und unter den 
gleichen Bedingungen als j,Kühbu", oder, wenn er schon 
etwas stärker ist, als Unterknechtle oder sog. „Völkle", ver- 
dingen. Letzteres hat der FJori auch getan. Wir treffen ihn 
in seinem 14. Jahre noch auf dem Bergl)urehof. Er hatte nun. 
das Alter erreicht, wo <m* aus der Schule entlassen werden 
inusste. Der Bergbur hing zäh am alten Herkommen, und 
darum hielt er darauf, dass nicht nur seine eigenen Leute, 
sondern aucli sein Gesinde an den altangestammton Gebräuchen 
festliielten. Flori erschien am Weißensountag in der Volkstracht. 

Ein neuer Abschnitt im Leben beginnt mit dem 20. Jahre 
wo der junge Deutsche der Wehrpfliclit genügen und im Dienste 
des Kaisers sich dem Vaterlande weichen muss. 

An dieser Stelle möge der Gebräuclie gedacht werden 
welche im Schapbachert^ile aus Anlass der Aushebung ziun 
Militär üblich sind. 
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Sclion 14 Tage vor dem wichtigen Tage beschäftigen sich 
männliche und weibliche Hände mit Vorbereitungen auf den 
sog. RekrutentAg. Kränze werden gewunden, Tannenbäume 
mit unzähligen roten und gelben l'apierstreifen, gleich einem 
Christbaum herausgeputzt und der Rekrutenwagen mit Maien 
und Tannenreis aufs zierlichste gesclnuückt. Ueber das Vorder- 
^estell des Wagens wird ein riesiger Bogen gespannt, rechts 
und links mit deutschen und badisclien Fahnen gesclimückt. 
In der Mitte aber befindet sicli eine Tafel mit der Insclirift: 

-„Fest, wie die deutsche Eiche, 
Stehn wir treu zu Kaiser und Reiclie." 

Schapbach er Bauernhochzeit, 

Sogenannte Konvenienz- und Vernunftehen wirken ver- 
•derblich sogar bis in den Bürger- und Bauernstand hinein. 

Da ist ein Taglöhnersmädchen. welches seinen Hansjörg 
beiratet, da doch beide nicht mehr ihr eigen nennen, als was 
sie auf dem Leibe tragen und täglich mit ihrer Hände Fleiß 
verdienen, weit glücklicher und beneidenswerter, als so eine 
reiche Bauerntochter, die aus Hofinteressen nach Eltornwunsch 
«inem ihrer zwanzig Verehrer die Hand reichen muss, ohne 
überhaupt darüber klar zu werden, ob ihre Person oder des 
Vaters Kronentaler ihrem Bräutigam das Begehrenswerteste 
«eien. 

Aber auch die Bauernsöhne (lloferben) kommen vielfach 
in die verzwickte Lage, eine stille Jugendneigung dem alten 
Herkommen, dem Familienstolz oder der' Notwendigkeit zum 
Opfer bringen zu müssen. 

Bo erging es auch des Kaibebauern Peter. Peter hatte 
2war schon längst, aber nur so im Stillen, eine warme Zu- 
neigung für seine Jugendfreundin, dos Krumm wadentonis 
Kätheri gefühlt. Als rechtschaffener Mensch, und da er wusstc, 
iJass dies doch nie zu einem Ziele führen könne, hatte er die 
aufkeimende I^eidenschaft mannhaft unterdrückt. Auch die 
Kätheri war viel zu vernünftig, als sich wegciu dem Peter 
allzu großen Hoffnungen hinzugeben. 

Allmählich kam aber doch die Zeit, da Peter sich für 
«ine Partie entscheiden musste. 

-Peter," sagte an einem Sonntag Nachmittag der Kaibcbur 
^ seinem Aeltesten, „Peter, i möcht allwil e ven\ai\M^\V^x\. 
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mit Dir rede; komm derwege ri ins Stühle." „Dn woisch Peter,*- 
tsagte dort der Bauer, „d'Modder iseh dod, an mit fremde 
AVibervölkere huse, isch en Unglück für en Hof; s dueds nit 
annerscht, s mueß wieder e Bure uf de Hof. Kurzum, was i 
Di hab froge welle: Wie stohts, hesch Di scho um eine um- 
gseh, he? Aber seil sag i zum vorus: e rechte Buredochter 
mueß sin, so ischs allewil Bruch gsi uf em Hof, sonscht schlag 
e heiligs Dunnerwetter dri! so, jetzt ischs huß, jetzt schwätz!* 
Peter kratzt und schaut verlegen um sich und sagt schließlich:. 

„Vadder, i moin, Ihr sin no nit so alt, dass Ihr scho ins 
Usdingstüble zhocke brucht, un was mi betrifft, so hawi mi 
no nit zlieb viel umgseh und — " 

„Scho guet," tUllt der Alte dem Sohn ins Wort, „dös^ 
wirds nit lang bruche: s Kaibebure Sohn darf üwerall anfroge 
Drum war der Jörgeseff vom Laugdobel geschtern bi mir in> 
Wolfe gsi un hett anzapft. Drüwe bim Waldbaschi, hett er 
gsait, stoht eine, die war grad gmacht für e rechtschaffene 
Kaibebure. Sisch e sufer Mensch, verschtohts Buregschäft^ 
ka schaffe, und der alt Baschi losst sich nit lumpe; der gibt 
siner Dochter e Stück Geld mit, un des ka mer bruche. Da 
woischt Peter, Du hesch no acht (Jschwischter, un die müeße 
sehpäter enanderno uszahlt werre." 

„Seil isch scho rächt, Vadder," sagt drauf der Peter,. 
„aber der Baschi het zwoi Aioidle; welle isch es?" 

„Ja so, des, richtig jo, Stasi haist si, jo, Anestas hett 
der Jörgeseff gsait." 

,,D Anestas?" sagt drauf fast enttiluscht der Peter; „aber 
Vadder, die hett" jo scho emol e Kind ghett!'' 

„Was, dummes Zeug! Kind ghett," poltert drauf der Alte, 
„des isch jo nur so e ganz klains gwehe, un doderfor gibt 
der Waldbaschi der Stasi e paar Tusend Mark mehr, ver- 
schtohsch, Peter! Und isch si emol Kaibebure, so frogt kol 
Mensch meh noch so Dummheite. Also bisch mit ivei^schtanne?'*' 

„Jo, miuetwege," bnimmt der Peter. 

„Guet," sagt drauf der Vater, „Abgmacht! am Sunntig- 
gehn mer uf d Bschau." 

Der Sonntag kommt. Schon am Samstag zuvor hat der 
(iroßknecht die zwei Ross, Geschirre unds Bernerwägele blank, 
geputzt. In vollem Staat der malerischen Landestracht be- 
steigen Vater und Solm das Gespann, und fort gehts, dent 
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Langdobel zu. Unten an der Landstraße steigt der Jörgeseff 
noch auf, und um Va 2 Uhr kommt man am Waldhof an. Dort 
ist alles blitzblank. Der Waldbaschi steht vor dem Gehöft, 
die Ankommenden zu empfangen. 

„Grüeß Gott,*' ruft der Kaibebur vom Wägelt» rab. 

^Dank Gott'/* erwidert der Baschi. 

„Du beseht aber e Mischte vor em Hus!-* sagt dann der 
Kaibebur, wolgefiülig des Baschis großen Dunghaufen be- 
trachtend. 

^Sell isch bigott nötig,** . antwortete schmunzelnd der 
Baschi, ,,wenn mer so viel Ackere z dünge hettl** 

Während des Waldbauern Knecht das Geführt übernimmt 
und besorgt, begibt sich die Gesellschaft zunächst in den Stall, 
des Waldbauern Vieh zu bescliauen. Die Unterhaltung dreht 
sich zunächst um die Viehpreise, den Haslaeher Viehmarkt 
und Meinungsverschiedenheiten über den Wert der eingeführten 
Simmentaler Farren und Kalbinnen. Dann gehts auf die Bühne, 
die Futter- und Fruchtvorräte in Augenschein zu nehmen. 
Nachdem noch dies und das und noch etwas gründlich be- 
sehen, auch die Holzpreise besprochen worden sind, begibt 
man sich in die Stube. Auch da ist alles blank gescheuert, 
selbst die kleinen runden Butzenscheiben an den vielschie- 
berigen niedern Fenstern. 

Nun födelt der Jörgeseff die Verhandlung ein, so dass man 
endlich auf den eigentlichen Zweck des Besuches kommt, 
während die Obennagd kurz zuvor eine Erfrischung auf den 
Tisch gebracht hat. Der Waldbauer kratzt etwas und tut, 
als ob ihm der Antnig unverhofft käme, meint, das Moidle sei 
noch etwas zu jung. 

Der Kaibebur streicht die Vorzüge seines Peter heraus 
und stellt seinen Ilof ins hellste Licht. Nun, die Sache kommt 
endlich ins Reine. 

„Stasi!" ruft jetzt der Baschi zur Tür hinaus, „Stasi, 
komm ri, s isch Bsuech dol* 

Etwas schüchtern tritt endlich die Hauptperson in die 
Stube, gibt den Männern die Hand und trinkt ihnen Bescheid zu. 

„Wie moinsch, Stasi," sagt drauf der Kaibebur, ,,uf unserm 
Hof fehlt e BüreV** 

„He, seil goht mi nünt al" meint ausweichend die An- 
geredete. 
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„Drum sen mer hüt uf der Bschau un denke, mer werde 
nit unverrichter Sach wieder heimfahre. Also sagd grad ruß, 
beseht Luscht?" 

„Seil min Ihr mit em Vadder usmachel" 

„Welleweg, wie stohts, Baschi?" 

„Nu, i han nilnt dergege und denk, d Stasi wird au nünt 
izwende han, wenn mer am Sunntig zur Bschauet uf de Kaibe- 
burhof fahre, oder?'* 

„Wenn i am Peter guet gnue bi, han i nünt dergege!" 
erwidert drauf etwas schnippisch s Moidlc. 

„No, Peter, jetzt schwätz Du bigott au emol!'* poltert 
drauf der Kaibebur heraus. 

Jetzt tritt Peter vor, gibt Stasi die Hand, lädt sie auf 
kommenden Sonntag mit ihren Eltern auf d Bschauet, und die 
Verlobung ist so ziemlich im Blei. Drauf setzt man sich zu 
Tische, unterhält sich von mancherlei, isst Speck und trinkt 
Wein und Kriesewasser dazu; später folgt Kaffee mit Strüwelen. 

Unter gegenseitiger Beglückwünschung und bhüet Gott 
erfolgt spät am Abend die Heimreise. Beim Abschied steht 
aber nun auch die Stasi unten l)ei den Eltern. Acht Tage 
drauf wiederholt sich die Szene. Diesmal aber hebt Peter 
seine Braut vom Wagen und führt sie in die Stube. Darauf 
zeigt er ihr die Küh, die sie zu besorgen habe, die Gesinde- 
kammern, kurz alles, bis auls Brunnenhäusle, wo die Milch- 
und Rahmhäfen aufgestellt sind. Während dessen besichtigt 
der Waldbaschi die Wirtschaftsräume, klopft auch hie und da 
an den Balken herum, ob das Holz gesund und dauerhaft sei. 
Zuletzt werden noch die SchAvein- und Geflügelstallungen einer 
Besichtigung unterzogen und dann wird in der Stube der Ehe- 
und Leibgedingvertrag verhandelt. Zu diesem Teil der Unter- 
handlungen wird noch irgend ein sachkundiger Mann (Rat- 
schreiber usw.) beigezogen. Es wird dann der Uebernahmspreis 
des Hofes, die Mitgift der Braut, die Abfertigung und Siclier- 
stellung der (Geschwister, die Ausdingstube oder das Libdighus 
nebst Leibgeding (Altenteil) des Kaibenburen und schließlich 
der Hochzeitstag festgesetzt. Als Trauzeugen haben, wenn noch 
am Leben, die Gottileute (Paten der Brautleute) zu wirken. Dann 
fährt die Braut mit ihren Angehörigen wieder heim, um ihre 
Aussteuer fertig zu machen. Einige Tage darauf, wenn tunlich 
an einem Markttage, gehts nach Wolfach zum Notar, wo dann 
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der Ehevertrag rechtsgültig ausgefertigt wird. Bei Einkauf 
der Hochzeitskleider werden womöglich alle ortansässigen 
Oeschäftsleute berücksichtigt. Soweit wären jetzt Peter und 
Stasi im Reinen. Jetzt treten andere Leute auf, nämlich die 
Hochzeitsbieter. Mit und ohne Auftrag der Brautleute begeben 
sich nun etliche Frauen aufs Hochzeitsladen. Eine Tschied 
oder Strohtasche im Arm, werden nun im ganzen Tal alle 
Höfen und Zinken, sowie in den umliegenden Dörfern alle 
Wohnungen aufgesucht und alle Leute und jedermann zur 
Hochzeit des Peter und der Stasi eingeladen. Dabei ist es 
üblich, der Ladfrau je nachdem Spock, Brot, Erbsen, Würste 
oder Geld zu verabfolgen, so dass das Hochzeitladen für 
manche arme Leute zu einem ganz einträglichen Geschäfte 
^Verden kann. 

Kommt die Ladfrau ins Haus, sagt sie zunächst ihren 
Spruch; dieser lautet: 

„Bis Möntig über 8 Tag sollt Ihr höflich iglade si zus 
Kaibebure Peter un s Waldbaschis Stasi ihre Hochzitt. Um 
10 Uhr isch Kirch, derno gohts in Ochse ins Wirtshus. Wenn 
mir Euch könnet gegendiene, so wolle mer s au tu, seis in 
Freud oder Leid." 

Gleichzeitig erscheint auch im „Kinzigtäler,^ dem Wol- 
facher Amtsblatt, eine öffentliche Einladung. 

Einige Tage vor dem Hochzeitstage findet der Umzug 
des Kaibebauern und seiner übrigen Kinder ins Libdighus statt. 
Dies wird zuvor vom jungen Bauern innerlich und äußerlich 
ausgebessert. Auch die Libdigkuh und alles, was sich der 
Alte vorbehalten hat, wird dorthin übergeführt. Nachdem 
auch der Heimhof frisch verputzt, getäfelt und neu getüncht 
"Worden, erfolgt die Auffahrt des Brautwagens. Es ist dies ge- 
wöhnlich ein großer neuer Leiterwagen, je nachdem mit 2 
oder 4 mit roten Bändern geschmückten Pferden bespannt. 
^t" enthält die Aussteuer der Braut. Beim Einzug ist letztere 
^Oßregen. Zu oberst auf dem Wagen prangt das rot überzo- 
gene Brautbett. Früher war eine große Himmelbettlade unter 
den Verschiedenartigen ortsgebräuchliclien Haus- und Zimmer- 
^'^arichtungen. Heutzutage ist die Aussteuer einer Hofbauern- 
ochter fast durchweg dieselbe, wie anderer reiclieu Mädchen 
''^^nd welcher Stadt. Einen Hauptbestnnd bildet das Leib- 

**^eug. Dasselbe ist nicht nur dutzend- und elleiiwcis, 

«Onri-^ 

'-^^rn mitunter sogar zentnerweis vor\\imd^\\. 
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Am Vorabend der Hochzeit findet der Tschäppelhirsck 
statt. Es ist zugleich der Abschied der Braut vom Elternhanse. 
Hiezu werden alle Verwandten der beiden Brautleute ein- 
geladen. Auch die zunächstwohnenden Nachbarn finden sich 
hiebei ein, sowie der Bräutigam selbst. Das Hauptgewicht 
dabei bildet ein Hirsenbrei, Ueber der Hirsen breischüssel ist 
künstlich ein Hochzeitsstrauß befestigt, der von der Braut und 
den Gästen scharf im Auge behalten wird. Dem Hochzeiter 
liegt die Aufgabe ob, geschickt und unbemerkt diesen Strauß 
von der Schüssel zu entfernen. Gelingt ihm dies, so hat er 
gleichsam auch der Form nach sich die Herrschaft in seinem 
neuen Hausstand gesichert. Die Freundinnen, mitunter auch 
die Eltern, überreichen bei dieser Gelegenheit der Braut Ge- 
denkblätter mit dem Hochzeitsspruch. Früher bestanden diese 
in einem auf einen Bogen Papier gezeichneten Herz, worin 
alle möglichen Glück- und Segenswünsche geschrieben waren. 
Seit den letzten Jahren, wo diese Gedenktafeln meist vom 
Lehrer gezeichnet werden, haben sich Form und Ausstattung^ 
etwas verändert. In der Mitte des Blattes befinden sich auf 
goldenem oder silbernemFelde die Familienwappen (Hofzeichen, 
Hausmarken) von Braut und Bräutigam; darüber die Widmung 
und unten ein Spruch. Diese Gedenktafeln werden auf Pappe 
aufgeklebt und mit einem schönen Kranz umgeben, im Herr- 
gottswinkcl des Brauthauses und am andern Tage im Wirts- 
hause aufgehängt. Nach der Hochzeit werden solche meistens 
eingerahmt. Unter Essen, Trinken und Singen dauert der 
Tschäppelhirsch bis gegen die Mitternachtsstunde. 

Anderntags beginnt das Hauptfest: 

Die Hochzeit, 

Sowol der Waldhof als der Kaibehof sind zur Feier des 
Tages festlich mit Guirlanden und Tannenreisern geschmückt. 
Von Tagesanbruch an zieht die Schuljugend scharenweis nach 
den beiden Höfen zur Morgensuppa, Dabei werden Wein,. 
Brot, Kaifee und Kuchen verabreicht. Bald darauf finden 
sich die Musikanten ein und spielen den Hochzeitsgruß. Nach 
und nach treffen die Verwandten, Gevattern, Paten, Braut- 
jungfern usw. dortsclbst ein. Alle oline Unterschied werden 
mit Hochzeitssträußchen geschmückt. Tm y Thr niarschirt 
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Nachdem die kleinen Mädchen und Jungfrauen ihren Umzug 
gehalten haben, eröffnet die Braut, in Begleitung ihres Ehren- 
gesellen den Zug der Frauen. An diesen schließt sich sodann 
der Opfergang der Männer, wobei jeder einen Nischter (Rosen- 
kranz) in Händen trägt. Auch hier eröftYiet der Bräutigam 
den Zug der verheirateten Mannspersonen. Nach Schluss des 
Gottesdienstes begeben sich die Neuvermählten ins Pfarrhaus, 
um die Glückwünsche des Geistlichen entgegenzunehmen und 
diesen zur Hochzeit einzuladen. Während dessen ordnet sich 
unten am Kirchenrain wieder der Zug. Unter Vorantrag-ung des 
Maien bewegt sich sodann nach Rückkunft der Brautleute die 
zahlreiche Gesellschaft talabwärts, dem festlich geschmückten 
Gasthaus zum Ochsen zu. Dort entwickelt sich nun ein gemüt- 
liches Treiben, das, je nachdem, sich bis zur Mitternachtsstunde 1 
ausdehnt. Die Brautleute eröffnen den Ehrentanz, und dann gibt ^ 
sich jeder, wie er ist. Vor und in dem Hause haben Kuchen- 
und Gutseikrämer ihre Tische aufgeschlagen und Sträußchen- 
Verkäuferinnen heften jedem Ankommenden ein Sträußchen 
an, wofür der Spenderin ein Trinkgeld verabreicht wird. An 
einer solclien Hochzeit nimmt die ganze Bevölkerung Anteil 
Jedes zelirt für sein eigenes Geld. Trotz des oft großen Ge- 
dränges verläuft doch alles in schiinster Ordnung. 

Vorstehendes war die Schilderung einer sogenannten 
Kappenhochzeit. Gilt dagegen die Braut noch für eine Jungfer, 
so trägt sie an ihrem P^hrentag zum letztenmal den Tschlippl. 

Beyrübnisftiuiv im SrhapbachertaJ , 

Es war vor einiger Zeit, da sass eine gemütliche Gesell- 
schaft im Gespräche mit dem alten Bühlzöli um einen Garten- 
tisch vor dem Wirtshaus zum Ochsen. Der Alte hatte auch 
heute wiederum interessante ik'gebenheiten aus seinen langen 
Lebenserfahrungen zum Besten gegeben. 

„Awer ebl)es, bigott, glaubet Ihr au nett,"- sagte unter 
anderni der Z(ili, ..dass i vor 80 Johr scho euiol im Dodebaum 
(Sarg) glege biV Herrgottsack, des iseh e Kaibegschicht gsi, s 
grust mer hitt nc) dervor!" 

,,\Vie iseli au, bigott, d(.'s Zugänge?" fragte der Herme- 
nazis Desider. 

„Verzolilet. bigott. Zöli. v(M-zr-liletI" riefs einstimmig in 
der Tafelrunde. 
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-Des iscli so gsi,-* erp*iff dann der Alte wieder das Wort, 
und nahm zuerst einen Schluck Zellerwein, „früher hett mer 
net, wies jetzt Sitte un Bruch isch, jede Verschtorwene extra 
ime bsondere Dodebaum vergrawe. Do hett mer ein allge- 
meine Dodebaum ghett, der hett der Omain ghört uu isch 
immer do gschtanne, wo merii zletscht brucht hett. Isch her- 
noch wider ime andere Hus ebber mit Dod abgange, so hett 
mer den r^mainsdodebaum ebbe dort gholt un drinn den Ver- 
schtorwene uf de Kilchhof getrage. Hett der Pfan-er si Saeh 
in Ordnung ghett, un d Lüt hont sich verloffe, so hett mer 
den Dodebaum usgleert, cn alts Getüech über die Lieh deckt 
un druff hett der DodegrKwer s Grab wider zugschufelt. So 
ischs gsi, zu seilere Zitt, jo.** 

„Awer bigott, wie sin den Ihr in den Dodebaum ni 
kumme, ZöliV* fragte der Hauschristlesbauer neugierig da- 
zwischen, „des hent Ihr jo no nit verzehlt!- 

-Langsam, langsam,'* sagte drauf der Züli und nahm 
znei'st eine krilftige Prise aus des Lehrers Homdose. 

„Ihr wisset jo, dass mi Vadder vor Zitte uffem Bühlhof 
ghust hett, wo jetzt der Bühlsepp isch. Um seile Zitt, wo mer 
die Franzose zum Land nus gjagt hett, s isch bigott e schwere 
Zitt gsi, isch uff unserm Hof der alt Thaddä gschtorwe, un 
von do doher isch halt der Dodebaum bi uns gstande, un de 
Vadder het en nus in Schopf gschtellt. Do henn no mir 
Buewe Schluplis gmacht; i in mim Unverschtand leg rai in 
de leere Dodebaum ni, un de Kaibe-Zollersepp — (iott hab 
en selig unnerm Bode — merkts, schlagt de Deckl zu und 
sitzt druff. I han i mim ginisige Kilftig Gott un alle Hellige 
agruefe; awer der Kaib isch nett ra. Wenn mi Vadder nit 
derzukomme war, bigott i war ball verstickt. Mer senn selle- 
mol scho badisch gsi; der Bruch isch awer no us de fürste- 
berger Zitt hergstammt. Ball druft isch des Dode-Usleere vo 
der badische Herrschaft abgstellt worre." 

So erzählte der alte Bühlzöli, und die Sache, so unglaub- 
lich sie uns heute erscheint, hat doch viel Wahrscheinlichkeit 
an sich, zumal, wenn man l)edenkt, wie unter Kaiser Josef IL, 
die Leichen bekanntlich in Siickeu beerdigt werden sollten 
und österreichische und fürstenbergischo Gesetze vieles gemein 
hatten, wie auch die Fürsten von Fürstenberg mit Oesterreich 
und dem habsburgischen Kaiserhaus eng verbündet und be- 
freundet waren. 
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Abgesehen von diesem schaurigen Brauch, die Leichen 
ohne Särge zu begraben, sind aber die Gebräuche bei den 
Beerdigungen im allgemeinen noch dieselben wie früher. 

Ist jemand schwer erkrankt, so dass man an seinem 
Aufkommen zweifelt, bestellt der Vater oder die Mutter je 
nachdem, eine sog. 9tägige Andacht in der Kirche. Hiezu 
werden 9 bis 10 junge Mädchen ausgesucht, welche gemeinsam 
eine Andacht abhalten und für das Wohl des Erkrankten den 
Rosenkranz, das Salve Regina und andere passende Gebete 
verrichten. Auch ordnet der Geistliche vor oder nach dem 
Gottesdienst durch die ganze Gemeinde das „allgemeine Gebet" 
für die Sterbenden an. Nach Schluss der neuntägigen Andacht 
werden die Mädchen mit Geld beschenkt. Diese Andacht wird 
in schwierigen Fällen auch für Kinder verrichtet. Stirbt der 
Erkrankte, so lässt der Geistliche am nächstfolgenden Gottes- 
dienst für den Entschlafenen durch die anwesende Gemeinde 
das allgemeine Gebet verrichten, während dessen mit allen 
Olocken das Scheidzeichen geläutet wird. 

Während die Leiche im Sterbehause liegt, versammeln 
sich abends die Verwandten und Nachbarn dort „zum beten.** 
War der Verstorbene im Leben eine hervorragende Persön- 
lichkeit, oder hat er in der Nähe des Dorfes gewohnt, wird 
diese Trauerandacht bei Anbruch der Dunkelheit in der Kirche 
abgehalten. 

Dieselben Personen, welche professionsweise sonst das 
„Hochzeitbieten" besorgen, laden nun auch die ganze Ein- 
wohnerschaft der Gegend und Umgegend zum Begräbnisse 
ein, wobei ebenfalls zuerst ein Spruch gesagt und dann die 
ortsüblichen Geschenke mit Leichenbittermiene entgegenge- 
nommen werden. Naht die Zeit der Beerdigung, so wird der 
Sarg vor das Haus gestellt, mit brennenden Kerzen umstellt 
und nochmals eine gemeinsame Andacht für den Verstorbenen 
verrichtet. Dann heben die 4 nächsten Nachbarsmänner den 
Sarg auf ein Bemerwägele oder Schlitten, und unter lautem 
Beten bewegt sich der Trauerzug nach dem die Kirche um- 
gebenden Friedhof, wo vor dem Hauptportal zu Füßen des 
Missionskreuzes der Sarg uiedergestellt wird. Dort erfolgt die 
erste Einsegnung durch den Geistlichen. Der weitere Verlauf 
ist wie überall. Nach Schluss der Handlung werden noch 3 
Vaterunser und der Glauben für das zunächst Sterbende ver- 



48 HoflYnann. 

b. Tiere, Pferde („Ross") finden sieh dem Bedarf ent- 
sprechend auf allen Höfen und auch in solchen Häusern, deren 
Besitzer der Fuhrwerksberufsgenossenschaft angehören. Als be- 
sondemSchmuck tragen die Pferde mitunter ein Dachsfell, nebst 
Kamm und Fettbüchse am Kummet. Beim erstmaligen Aus- 
trieb auf die Weide wird im Stall eine gew^eihte Palme an- 
gezündet und unter dem Spruche: „Der Segen des Herrn soll 
uns gnildig sein!" das Vieh mit einer geweihten Birkenrute 
oder drei „Häsele Zieme** zum Stall hinaus auf die Weide 
geführt. 

c. Aecker. Wenn der Bauer mit dem Sack auf dem Felde 
steht, so betet er vor dem Säen zuerst ein Vaterunser. Dasselbe 
gilt jedoch auch bei den meisten sonstigen Verrichtungen, 
seien es Hoch- oder Tiefbauten, indem der Unternehmer und 
die Arbeiter vor der Arbeit eine kurze Andacht verrichten. 

Das Säetuch spinnt die Bäuerin im Hause. Auch macht 
die Bäuerin, wenn sie Tränke in den Stall bringt, zuerst drei 
Kreuze darüber, damit die Hexen nichts verderben können. 

Desgleichen befindet sich im Stall ein geweihter Palm- 
büschel als Schutzmittel gegen Krankheiten. Von diesem 
Palmbüschel wirft man bei schweren Gewittern auch etwa» 
ins Feuer, damit der Blitz nicht einschlägt. Auch ist ein 
solcher Weihbüschel ähnlich wie die Namenszüge K. M. B. gut 
gegen böse Wesen. 

Vom Wolf (in Fruchtäckern) behauptet man, „er bringt 
keine Körner in die Ernte" (gilt soviel als Mehltau). Die 
letzte Garbe hat mitunter auch die Benennung Sichelhenke. 
Das zuletzt zusammengerechte Heu wird im Gras-, (Laub- oder 
Heu-)tuch an den Wiesbaum gehenkt und heißt gemeinhin. 
„Heukatz." 

Spruch beim Flachs- und Hanfhrechen. 

„Ich zettle dem Herrn die Stengel, 
Er liegt mir am Herz wie ein Engel, 
Ich lasse ihn nit nebe naus. 
Bis er zahlt einige Pfennig heraus!" 

oder: 
„Es geht ein Reisender wol über das Land^ 
Ich zettl ihm Stengel in Ehren 
Und hoff'e, er werde mit gütiger Hand 
Ein Markstückclien mir wol verehren!" 
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Solcherlei Verse spricht irgend ein Mädchen beim Hanf- 
brechen, indem es sich bei Herankunft eines Fremden auf die 
Strafie begibt und so lange Stengelabfälle zettelt, bis er ihr 
irgend ein kleines Geschenk verabreicht. 

d. Ungläckstage. Wer auf einen dieser Tage geboren 
wird, ist zeitlebens zu Unglück und Armut verurteilt; das 
Gleiche geschieht dem, der sich an einem so verrufenen Tag 
verlobt oder verheiratet; noch schlimmer ist gar derjenige 
daran, welcher an einem solchen Tag krank wird. Vorsichts- 
halber soll man an solchen Tagen auch nicht reisen, nicht 
handeln, weder umziehen (in Schapbach sagt man: „bündeln"), 
noch Prozesse anfangen ; auch solls nicht gut sein, wenn man 
sich an Maria Verkündigung und an den Aposteltagen (St. 
Andreas, Simon und Juda) die Ader öifnet. 

Absonderlich schlimm aber ist der letzte Montag im 
April, weil an selbigem Tag Kain seinen Bruder Abel erschlagen 
habe. Desgleichen der 30. April, weil an diesem Tag Judas 
Ischariot sich erhängt habe. Als ebenso verrufen gilt dieses 
Verräters Geburtstag, welcher auf den letzten Montag im No- 
vember festgesetzt wird. Auch der erste Montag im August 
ist bedenklich, da an diesem Tage Sodom und Oomorra 
untergegangen seien. 

Solcherlei Unglückstage gibt es im Jahr hindurch viele. 
Es sind dies: 

Der 1. 2. 3. 4. 5. G. 19. Tag des Monats Januar. Der 
2. 11. 16. 17. Tag des Monats Februar. Der 1. 15. 16. 17. 18. 
Tag des Monats März. Der 1. 6. *». 10. 14. 30. Tag des Monats 
April. Der 1. 6. 15. 20. Tag des Monats Mai. Der 1. 4. 7. 27. 
Tag des Monats Juni. Der 6. 15. 17. Tag des Monats Juli. 
Der 19. 20. Tag des Monats August. Der 6. 15. 16. Tag des 
Monats September. Der 4. 6. 15. 16. Tag des Monats Oktober. 
Der 10. 15. 20. Tag des Monats November. Der 4. 6. 7. 13. 
18. 20. Tag des Monats Dezember. 

Dies wären also, wie der alte Wagnerlukas in Scliaphach 
behauptete, »1 Unglückstage unter den 365 des Jahres. Aber 
nicht genug mit diesen. Unsere besorgten Voreltern wussten 
auch noch besondere Tage und Stunden, worauf ein Todesfall 
eintreten musste, falls in der kritischen Zeit eine Erkrankung 
eingetreten. Solcher Iliobstage fielen in jeden Monat 2, und 
zwar : 

Alemannia XXIII 1 \ 
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Im Januar der 1. Tag. die 11. Stunde und der 2 
die 6. Stunde. Im Februar der 4. Tag, die 8. Stunde u 

20, Tag, die 10. Stunde. Im MMrz der 1. Tag, die 4. 
und der 28. Tag, die 2. Stunrlc. Im April der 10. Ti 
10. Stunde und der 20. T;ig, die 11. Stunde. Im Mai der 
die 0. Stunde und der 25. Tag, die 10. Stunde. Im J\ 
10. Tag, die 10. Stunde und der 16. Tag, die 4. Stunc 
Juli der 13. Tag, die 11. Stunde und der 22. Tag, die 11. i 
Im August der 1. Tag, die 1. Stunde und der 31. Tf 
7. Stunde. Im September der 3. Tag, die 3. Stunde u 

21. Tag, die 4. Stunde. Im Oktober der 3. Tag, die 8. 
und der 22. Tag, die 9. Stunde. Im November der i 
die 8. Stunde und der 28. Tag, die 5. Stunde. Im De: 
der 7. Tag, die 1. Stunde und der 22. Tag, die 9. Stui 

Montag = Montig = Heb a. Dienstag = Zischtig = 
fescht. Mittwoch — Bohnetag. Donnerstag = Dunschtig = 
tellerlestag. Freitag = Frittig — Pfiddelestag. Sams 
Samschtig = P^reudjuhc! Sonntag = Sunntig = Juhe! 



SCHWABEN UND ALEMANNEN. 

VON 

LUD Wir; WILSER, 

KAKLSltUÜE. 

Schon vor 2 Jahrtausenden, als das erste Licht d« 
schichte auf die Taten und Gesclnckc unserer Vorfahrei 
war der noch heute lebenskräftige Schwabenname von 
geschichtlicher Bedeutung und ehrwürdigem Altertum, 
der Ostsee, die damals noch ,, Schwäbisches Meer "* (Tac.Ger 
hieß, bis an den Obenhein, ja weithin aufs linke Rhö 
reichten Besitz, Macht und Kriegsruhm der Schicaben 
größten') aller germanischen Völker. Wie ihnen im Mitte 

*j Suehonim ;;ens est long-e maxiina et bellicosissImA 6 
norum onniiiim, Caes. B. G. IV l ; niajorem enim partem Gert 
obtinont, Tac. Genn. 38; "i^Yt^l^ov |jLrv to to» loüYjßcuv f&vo^, Still 
290; deinde Gcrninnia est, ubi piiirimain partem Suebi M 
Gros. 1 2, 21. 
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<di8 Ehrenrecht zustand, des Reiches Sturmfahne voranzutragen, 
so waren sie auch damals schon die Vorkämpfer*) gegen Gal- 
lier and Römer, und hfttte nielit Roms erster Feldherr und 
Staatsmann dem kühneu Heerkönig Ariovist Einhalt geboten, 
so w&rc ein großer Teil von (lallien als Kampfpreis den „nie- 
besiegten" Schwaben zugefallen (provinciam suam hanc esse 
•Gailiam, B. G. I. 44). 

An Versucheu, des berühmten Namens Sinn zu ergründen, 

hat es nicht gefehlt, aber Deutungen wie „Schweifende** oder 

»Geschweifte" (von der „Haartracht) oder gar „Schlafmützen"^) 

sind wenig befriedigend. Solch uralte Volksnamen haben meist 

eine ganz einfache, am häufigsten die Begriffe ^Glanz" oder 

^Kraft" enthaltende Bedeutung. Auf die richtige Spur können 

Tins daher die altdeutschen Wörter suep = aör, bisucpct = 

emicat, kisuuep = frcta, maria; suephar = solers, suebal oder 

«rdfiur, got. svibls — sulfur leiten, die alle den gemeinsamen 

•Grundbegriff*) des „Hellen, Lichten, Glänzenden" haben, auch 

^as Svafrlogi der Edda bedeutet ein „feuergleißendes 

SeiJwert"; die Schwaben wären demnach die „Glänzenden". 

<Jieichen Sinn haben auch andere germanische Völkernameu, 

sicher Skiren und Lugicr (got. skeirs. glänzend, ahd. loug. 

Flamme), wahrscheinlich auch Sachsen, Angeln, Wandalen, 

Heruier u. a., weil die nämlichen Wortstämme auch zur Be- 

«eichnung glänzender Waffen und Gewässer dienen. 

*) Proximi sunt Germanis, qui trans Rljcniim incolunt, quibus- 

önn contiiienter bellum gerunt, B. G. I. 1. — Diese mit den Hel- 

^ern in „fast täglichen Kämpten" um die Rhein<»:renze ringenden 

Gennanen sind nach späteren Nachrichten, Flor. IV 19 und Velle.j. 

n 108, die schwäbischen Markomannen. 

') KoHsinna, Die Sweben im Zusammenhang der iiltesten 
deutschen Völkerbewegungeii, Westd. Zeitschr. IX 2. — Auch der 
*on8tig;e Inhalt des Aufsatzes ist befremdlich. 

') Die Stammwurzel ist sab, sk. siibh = lucere, von der zahl- 
reiche Volks-, Fluss- und F^i^rennamen ;j^<'bildet sind, wie auch von 
*^*^> (Suebos, Hochschwab, Suabo, Suabilo, Suabilda u. a.); sahen 
»^^^'j'O heiüt in verschiedenen germanischen Sprachen ,,weißglän- 
**D<ie8 Linnen", davon sabenwiz, sabenluter. Das slav. svoboda, 
^on dem J. Grimm den Namen ableiten möchte, ist gleichen 
Ursprungs und hat den Begriff „Freiheit" angeuommen. — Wiegandy 
deutsches Wörterbiwh 1h7<>, bezeichnet den Namen als „unauf- 
geheUt.« 
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Die Stellung der Schwaben im germanischen Stammbi 
ergibt sich aus der Vereinigung der Nachrichten von Tac 
(Germ. 2) und Plinius (Nat. hist. IV 28), wonach wir die 
genden vier Hauptstämme, I. den fclm6mc/^-ingävoniscI 
IL den wrtr«/«c/?-istävonischen, III. den sue6i«c/)-herrainoiii5G 
und IV. den ^o^i«c/t-vandilischen, annehmen müssen.*) 
große, in viele größere und kleinere Zweige sich spalte 
schwäbische Volksstamm deckt sich fast vollständig, d 
wie wir sehen werden, nicht ganz mit den Herminont 
deren Name in dem der schwäbischen Hermunduren wie 
kehrt. Die Wurzel des germanischen Stammbaums muss 
der skandischen Halbinsel gesucht werden, wo Teile i 
vier Stämme zurückgeblieben und im Laufe der Zeit zu 
„ Nordgermanen •" verschmolzen sind. Wir haben guten Gi 
anzunehmen, dass, wie der gotische, auch der schwäbi 
Name auf der Halbinsel sich erhalten hat. Das d im Scbwe 
nameu ist dem Schwedischen selbst, wie auch dem AD 
dischcn und Angelsächsischen, fremd und verdankt sc 
Ursprung wol der Zusammensetzung mit thiuda, Volk 
Svithiod, ags. Suathedi entspricht Jordans Suethidi). K 
Suiones bei Tacitus und Suehans bei Jordan finden siv 
manchen Handschriften auch die Formen Suivones und 
veans. Die Lunder Jahrbücher haben Byrgerus dux Sue( 
neben Suevorum und Adam von Bremen gebraucht wied( 
Suevonia und Suevi für Land und Volk der Schweden: 
dies nicht Zufall oder Versehen der Abschreiber ist, geh 
folgender Stelle (IV 21) hervor: de Sueonia non tacen 
tiqui auctores Solinus et Orosius, ^\m dicunt plurimam pi 
Germaniae Suevos teuere. Ethelwerd, angeführt von Canc 
und A. Wonuius, schreibt: J)ani, Normanni et Svevi. Aue 

^) Wiederholt (Aiitliropolo^iie und Geschichte, Ausland 
Nr 4G und 47. Der Frankenstainin. Khcinische Geschichtsblätte 
Nr. 4 u. a. 0.) habe ich darauf hingewiesen, dass unsere hei 
Mundarten und Volk.^staranic aut diese uralte Vierteiluu^ zi 
zuführen sind. 

■*) Da Carniamis, Garnianus. Gerniani aucli gallische ]^ 
sind, »iennanus ein lateinisches Wort ist, nniss man eine 1 
wandtschatt des ^'erni. herman mit dem kellisch-lateinischen ca 
;^erman annehmen. Im gallischen Munde hat das Wort di( 
sprechende Form, in der lat. Sprache einen eigenen Sinn bekoi 
Die gallischen Nachbarn haben den Xamen des größten Sta 
auf das ganze Volk übertrai;«*n. 
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«itos rechnet ja die skandiäclie Halbinsel zum Schwabenland: 
bic Suebiae finis. 

Die Erinnerung an die alte Heimat in diesem Lande und 
4ie Auswanderung wegen Hungersnot und wachsender Volks- 
zahl ist unter den schwäbischen X'ölkern lange, bei einigem 
bis in die neuere Zeit, lebendig gewesen. Schriftliche Aut- 
leichnuDgen solcher Sagen besitzen wir am meisten von den 
Langobarden, denen auf ihrer langen Wanderung durch die 
£lblande, Böhmen, Mähre:), Pannonien bis nach Italien die 
Ueberlieferung von ihrer nordischen Abkunft nicht verloren 
gegangen war. Die älteste geschichtliche Urkunde des Volkes, 
<ia8 ans dem 7. Jahrhundert stammende Vorwort zu König 
Rotharis Ges<?tzbuch iPrologus edicti, quem rex Kothari de 
Langobardorum legibus composuit; beginnt mit den Worten: 
Incipit origo gentis Langobardorum, «juae egressa est 
ab insula quae dicitur :Sca7idanan, in partibus Aquilonis. ubi 
fflflltae gentes exstant. Inier (juas erat gens parva, quae 
^'tnniti vocabatur. Et cum eis mulier nomine Gambara lia- 
*^batque duos tilios: nomen uni Yvor, nomcn alteri Agio. 

Ungefähr gleichzeitig schreibt ein fränkischer, gewöhnlich 
^^^gar genannter, Chronist (HI G5;: 

Langobardorum gens, priusquam hoc nomen adsumerit, 
*^entes de Scathanaviaj <|uae est inter Danuvium et Marc 
^ianuin, cum uxores et liberis Danuvium transmeant. 

Die Reihe der übrigen Schriftsteller, die diese Ueber- 
Werung erwähnen, möge Paul Warnefrids Sohn, der berühmte 
^cbichtschreiber seines Volkes, eröffnen: «»r sagt (17-: 

Igitur egressi de Scandinavia Winnilij cum Ibor et Aione 
^ucibus, in regionem quae adpellatur Seoringa veni jutes. per 
^nnos illic aliquos consederunt. 

Das Chronicum Gothanum, eine anscheinend unabhängig 
^on Paulus geschriebene Einleitung zum langobardischeu 
'®setz, verlegt die Urheimat des Volkes lin primis habitaiio 
*' proprietas eoruni; an den ^vindilisehen Strom,- womit nur 
^*8 Vendilmere der Angelsachsen, das Wendile mare bei 
-Adain von Bremen gemeint sein kann: denn di(^ aus d<T Ger- 
^^JJia bekannten Wohnsitze an der Unterelbe werden ..er>te 
^^^e Heimat" genannt: 

Albiae fluvii ripa jirimia novam habitationem pusuerunt. 
Prosper von Aquitanien schreibt in s<*iner Chronik (Mi^ne 
Li 558) : 
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Langobardi ab extremis Oermaniae finibus, Oceaniqnfr 
protinus litore, Scandiaqite insulay magna multitudine egressi, 
et novarum sedium avidi, Iborea et Aione ducibas, Vandalos 
primum vicerunt. 

Ekkehard (Chronieon universale): 

Ex hac igitur Scamia insula, quam alii Scandanavias 
dicunt, quasi officina gentium, aut certe velut e vagina natio- 
num, diversae nationes egressae sunt, Dani, Heruli, Rngv{ 
Turcilingi, Wandali, Winili qui et Langobardi et hi qni posta 
Burgundiones dicti sunt, et aliae multae barbarae nationes. 

Sigibert (Gemblac. monachi chronieon): 

Hi (Langobardi) in Scandinavia Scythiae insula degento^^ 
cum ita multiplicati essent, ut eos terra sua capere non posse^j 
egressione tertiae partis minuere multitudinem eonsilinni hi 
buere, ut et quonam exire deberent, missa sorte quaesivenmi^ 

Ariprand (Brevis Langob. bist.): 

In extremis orbis quandam fuisse terram Scatinaviam 
nomine ystoria est. 

Erchempert (Hist. Langob. Benevent.): 

Langobardorum seriem, egressum, situmque regni, ho» 
est origiuem eorum, vel quomodo de Scandanavia insula 
egressi ad Pannoniam, iterum a Pannonia Italiam transmigrs* 
verint regnumque susceperint, Paulus, vir valde peritus, com- 
pendiosa licet brevitate sed pinidenti composuit ratione, 

Carmen de synodo Ticinensi: 

Sublimis orta in finibus Europe 

Langobardorum regale prosapia. 

llistoria Langobardorum Beneventana: 

Scatinavia quaedam est terra que ultra mare est, ift 
qua multiplicabantur homines, ut vix vitam ducere poterant 

De adventu, nomine et legibus Langobai'dorum : 

Vencrunt autem a Scatinavia, Scatinavia est quedaia 
provincia, ut fertur, sana prenimium, ubi homines habundabaDt 

Historia Langobardorum Florentina: 

Hec insula a septentrionali plaga in Oceano posita sepft 
tanta habitatorum frequentia repleta est, ut necesse fheriV 
aUquando habitatores exire ad sibi (]uerendam babitationem. 

Brevissima de Langobardis notitia: 

De contlnibus Scithie Scandavi venerunt Pannoniam 
et ... . inde Italiam et totam vallem Padanam occnpavemnU 
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Johannes Diaconus (Chronic. Venetum): 

Winillorum qui et Langobardorura gens de litoribus Oceani 
j^artes septemtrionis egressa .... 

Hermauni Augiensis chronicon: 

Gens Winilorum sive Langobardorum rege Odwino Pan- 
üoniam invasit. 

Gotfrid von Viterbo (Pantheon): 

Duo duces Lombardorum ab insula Scantinavia fuerunt, 
Ivor scilicet et Agion. 

Otto von Freising (Chronicon): 

Longobardorum gentes qui a Scanzia insula, unde et 
Gothi, egressi . . . 

Konrad von Scheiern (Catalogi): 

Longobardi olim in patria sua, a qua prius venerant, 
vocati8untir«7intt//, in plaga australi, in provincia Scatiniana . . . 

• Jacobus de Voragine (Legenda aurea sive historia Lom- 
bardicaj: 

Gens enim quedani erat Germanica plurimum populosa, 
QDe dt litoribus Oceani parte septentrionali egressa, cum de 
^^a Scandinavia per bellorum multa certamina diversa- 
'TUDque terra nim circuitus tandem in Pannoniam devenissei . . . 

Damit ist die Zahl der Zeugen für die skandinavische 
Atetammung der Langobarden noch keineswegs erschöpft: 
^^h andere Schi'iftsteller, wie Aimoin und Alberich, erzählen 
Mvon; es sei aber nur noch 

Saxo (Hist. Danic. lib. VIII) angeführt: 

Primum itaque Blekingiam advecti, ac deinde Scoringiam 
Praeternavigantes ad Gotlandiam appulerunt: ubi et Paulo 
*^c, auetore Frig dea, Langobardorum vocabulum, quorum 
postea gentem condiderunt, traduntur adepti. 

Wenn auch die meisten der angefülirten Schriftsteller, zum 

^" eingestandenermaßen, aus Paulus geschöpft haben, so geht 

^*i aus ihrer Uebereinsiimmung hervor, dass im ganzen 

Mittelalter weder über die Sage selbst noch über das Ur- 

Pmngsland irgend welche Zweifel bestanden und dass als 

^Ud der Auswandeioing allgemein die natürlichen Ursachen, 

^^el an Nahrung bei stark sich vermehrender Bevölkerung, 

^^rkannt wurden. Aber auch im nordischen Volk selbst, bei 

, ^ man doch keine (ielehrsamkeit und Kenntnis der in Ita- 

*®^ lateinisch geschriebenen Langobardengeschichten voraus- 
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setzen darf, lebte die Erinnerung an den Auszug des Volk« 
and seiner Führer in Liedern toi*t. Eine alte gotländische 
Volksweise hebt an mit den Worten: 

Ebl)c oc Aaglie de heilede fro 

Siden de for hunger äff Skaane dro . . . 

Ebbo und Ago, die Helden kühn, 

Mussten vor Hunger aus Schonen flielm — 

und auch die dänischen Känipeviser enthalten ein Lied (Der 
bocde en Konning i Danmark), das den gleichen Vorganf 
und die beiden Anführer mit ihrer Mutter Gambaruk besingt. 

Nach den Sagen der AngeAn, von denen ein Teil nock 
heute auf der kimbriscben Halbinsel wohnt, kam Sceaf, der 
Stammesheld des Volkes, aus Scedenigge, was auch Alberick.\ 
monachus Trium fontium, in seine Chronik aufgenoinmen hat: 
Iste Sceaf, ut fertur, navi sine remige in Scajfia insula, qua«' 
est in Dacia, impulsus puerulus posito ad caput frunienti nia- 
nipulo dormiens inventus est. 

Unter den süddeutschen Schwaben ging noch im 12. Jahr- 
hundert die Sagc'j von einer nordischen Heimat (In plaga 
septentrionali quedam proviutia adiacet mavi, quam Sueviam 
aiunt nuncuparij, aus dt*r si<* wegen Hungersnot auswandeni 
mussten. Der Zug ging längs der Flüsse Elbe. Säle, Unstrat 
durch Schleswig und Türingen an und über die Donau, wo 
sich das Volk nach Vertreibung der früheren Einwohner 
(Wilzhi, Walhen, WälscheVj dauernd niederließ. All das, wie 
auch die Kämpfe mit Türingen und Burgunden, kann sehr 
wol geschichtlichen Tatsachen entsprechen. Auch das Annolitd 
lässt die Schwaben übers Meer fubir merij kommen. 

Am längsten aber, bis in die neuere Zeit, haben die 
schweizer Alemannen an dieser Ueborlieferung festgehalten: 

Wer seind doch die von den ich sag? 
Von Schwtdia was ir erster nam, 
Gar klain erdacht der eren stam, 

heißt es in einem Volksliede des 15. Jahrhunderts, und nach 
Johann StumpfT (Chronik IV 9, Zürich 1548) gibt dafür „guote 
anzeig die alt härgebracht sag, so bei jnen ye vnd ye gewesen, 
vnd von einem alter autfs ander geerbt ist, das sy sich gerümpt 

^) Anonymus (h» Suevoruin origine. Goldast, Suevicarum 
reruiii scriptores, 1»304. 
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Wie einer muost sira eigenen sun 
Ein äpfel iib der sclicitel schon 
Mit sinen henden schießen. 

Wie so viele andere Sagen und Märchen, so hat auch 
diese die Völker auf ihren Wanderzügen von Norden nadi 
Süden begleitet und ist verschiedenen ^Helden** augedicbtflt 
worden. 

Die Annahme einer von Nordeuropa ausgegangenen 
strahlentönnigen Ausbreitung der Germanen nach Süden bietet 
für das Verständnis ihrer ältesten Geschichte früher nicht ge- 
ahnte Vorteile. Ganz neues Licht ftillt auf die zerstreuten 
Angaben der alten Schriftsteller, die Lücken der Berichte^ 
stattung lassen sich leicht aus dem großen Zusammenhang' 
ergänzen, und die Richtung der Wanderzüge wird aus den 
geographischen Verhältnissen, besonders den Klusslitufen und 
Gebirgszügen, leicht verständlich. 

Dem frühgeschichtlichen Vordringen der Schwaben nach 
Südwesten hatten Cäsara entscheidende Siege einen Ri^;el 
vorgeschoben, der durch die Einrichtung des Zehntlandes und 
die Anlage des Grenzwalls für Jahrhunderte befestigt wurde. 
Die germanischen Völkerschaften, die, schon früher auf dem 
linken Rheinufer ansässig, im Heere Ariovists mitgekämpft 
hatten, blieben auch unter römischer Herrschaft dort wohnen 
und bildeten den größten Teil der Bevölkenmg von Germania 
prima. Wahrscheinlich waren sie schwäbischen Stammes; Von- 
gio kommt als Eigenname nur einmal, und zwar bei einem 
Schwaben, vor. Auch im Zehntlande scheinen, neben neu- 
angesiedelten Galliern, einzelne schwäbische Bewohner zurück- 
geblieben zu sein.*) 

Das Volk der Markomannen, das einst in diesen Ge- 
genden die Vormacht der Sehwaben gewesen, hatte sich^ 
„mitchtigeren Waffen weichend," ungefähr im Jahre 10 v. Chr. 
unter der Führung des staatsklugen Marbod in das durch- 
Bergzüge wie ein<* Festung umschanzte Böhmen zurückgezogen. 
Sie hatten im Heere Ariovists dessen Niederlage miterlebt 
und auch gegen Drusus (Flor. IV 19) unglücklich getbchteD» 
In lioiohfmnm, dem früheren Heim der mit Waffengewalt ver- 
triebenen gallischen Boier, gründete der hochstrebende Mann, 

*) Zangenieister, Zur Geschichte der NeckariHnder in römischer 
Zeit, Nene Heidelb. Jahrb. III 1. — Ein Grabstein von AubigvjT 
hat cives. Sueb a Nicreti .... 
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liehe Vereinigungen oder Waffenbünde, sondern nur ne« 
Namen für alte durch Blutsverwandtschaft eng umschlossene 
Völker erblicken dürfen, so stimmen wir Baumann^) gem 
bei, „dass Sprache und Recht die Alamannen als ein toi 
Anfang an einheitliches Volk bekunden," und auch daria 
geben wir ihm recht, dass sie ,,die von der Spree an da 
Main gewanderten Semnonen-' sind.*) Da weniger bekanntt 
Namen, besonders in griechischen Handschriften, oft stuk 
verstümmelt sind, so ist die Kühnheit nicht allzu groß, wem 
wir statt Kevwj; lesen -sjivova;. Ihr heldenmütiges Streiten unddk 
Todesverachtung ihrer PVaucn lässt auf ein bedeutendes joi 
von römischen Kultureinflüssen unberührtes Volk schließen. Dfcl 
Semnonen, die nach Ptolemäus und Vellejus zwischen Albis 
Suebos (Elbe und Spree) wolinten, sind seit dem Markomi 
nenkrieg verschollen. Wo sollten sie hingekommen sein?] 
„Ein Volk von solcher Größe und Bedeutung vei*sch windet 
nicht klang- und spurlos." Nach Tacitus (Germ. 39) hatten 
sie hundert Gaue und hielten sich als Hüter des Stammes- 
heiligtums für „das Haupt der Schwaben.'* Eine solche Stellung 
ninnnt aber in späterer Zeit nur das tapfere und zahlreiche 
(innumerabilem nationem nennt sie nach den ungeheuren 
Verlusten durch die Reimer- und Frankenkriege immer noch 
Theoderich in einem Schreiben an Chlodwig, Cassiod. Var. H 41) 
Volk der Alemannen ein. 



^) Schwaboii und Alamannen. Forschungen z. deutsch. Gesch. 
XVI 18T(). Die Ableitun«>: des Namens von alah, „dem heiligen Hain' 
der Semnonen, ist sprachlich unmöglich; er ist gebildet wie die 
Eigennamen Alaman, Alaliub, Alarich, Alatheus, Alamund, Alawic. 
Alagisil u. a. und bedeutet, da das vorg'csetzte ala den folgenden 
Begriff steigert, etwa „Ausgezeichnete Mannen.** Schon J". GrimtHj 
der in seinem Wörterbuch deshalb auch „Allemannen** schreibt, ist 
dieser Ansicht gewesen. Auch Hans von iScUub^Tt in seiner Disser- 
tation „Die Unterwerfung der Alamannen unter die Franken,* 
Straßbur«»- 1WS4, einer tüchtigen Arbeit, bekennt sich zu dieser Auf- 
fassung. Sehr zu beachten ist auch eine Bemerkung des Lexiko- 
graphen Snidds sub verbo Ke/.Toi • ovojia sO-voo;, ol >.rif ojjifvot Te^jtavo: . a 
a|r,p'. Tov 'IVjVOv TioTajJiov st^iv • ol y.aT£i>fe'>v Tr^v y^jV tcdv 'AXj3a'/ü>v, 065 xa» ^Yp 
vdiva; y.aXoo^'.v . Dem Sinne nach können nur die durch die Frauken 
zurückgedrängten Alamannen ofemeint sein. 

*) Schon Beatus IthenanuH (Rer. Germ. libr. tres , Basel 1551) 
und Münster (Cosraographia, ^^'1^) sahen in den Alemannen die 
Abkommen schwäbischer Völker vom nördlichen f^lbufer. 
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hatten schließen müssen. Am^ntan erwähnt zwar den Friedeiis- 
schluss nicht besonders, da aber kurz vorher ein solcher in 
feiedicher Weise mit den Königen Gundomar und Vadonictr 
erfolgt war, so dürfen wir annehmen, dass dies auch nach 
der Schlacht am Bodensee nicht versäumt wurde. Auch äIs 
später (377) die Lentienser sich [wieder regten, wurde ihnön 
Bündnisbruch (violato foedere dudum concepto) vorgeworfen- 
Sie hatten ausgezeichnete Reiter, „die auch im Tode noob 
mit ihren Rossen verwachsen schienen," und ihrer Reiterei 
rühmten sich auch die Juthunge, als sie mit Aurelian an d.ei 
Donau (270) verhandelten (o^v ::o//j; W trnofi.ax'«? ''-ot®?» Dexipp- 
Excerpt. de legation. 1.) Schon die ersten Alemannen, ixx^^ 
denen Caracalla am Main zu tun hatte, wurden wegen ihr^^ 
Reiterkampfs bewundert (ex equo miritice pugnantem nenx^'* 
das Volk Aurelius Victor), und es ist daher wahrscheinliet* ^ 
dass dies die Juthunge waren, die ja auch den Kaiser AureliH'^ 
an frühere Bündnisse erinnern konnten ('koüTr^; xal raXaia; aji.p^'*^ 
toiv Yevo'.v Kpo; a)Xr{t.rk :t'.3Tsu>;). Während das Hauptvolk der Alamatt ^^ 
nen imRheintal sich ausbreitete, sind die t/M^/iw7i^<j,*) die mitdec^ 
von Chlodwig Vertriebenen hauptsächlich Rhätien und NoricuOT- 
besiedelt haben, anscheinend unmittelbar vom Main an den 
Neckar und von hier an den Bodensee und die obere Donau 
vorgedrungen. Ihr Name, der übrigens schon anfangs des 
5. Jahrhunderts wieder verschwindet, wird immer im Verein 
mit den Alpen- und Bodenseevölkern genannt (Idat. chron. 
Jothungi per eum debellantur et Nori; Apoll. Sidon. carni. 7: 
Nam post Juthungos et norica bella, subacto victor Vindelico. . .). 
Die meisten Forscher, die zwischen „Alemannen" und 
„Schwaben'* unterscheiden, erblicken in letzteren die Nach- 
kommen der Juthunge.^) Dieser Auffassung ist Baumann mit 
Entschiedenheit entgegen getreten: „Die Juthunge sind nicht 
die Stammväter der sog. Schwaben." Der Bew^eis aber, dass 
sie nach Gallien ausgewandert seien, ist Baumann nicht 



*) Auch wenn mau die Einheit der Juthunge und Lentienser 
nicht für erwiesen ansieht, muss man doch zugeben, dass beide zu 
den Alauianncn gehörten und unmittelbare Nachbarn waren. 

*) So besonders Birlinger, Alem. Sprache rechts des Rheins 
und Alemannia I 28. — Seine späteren Arbeiten, Die Namen Ala- 
mannen, Schwaben usw., Alem. XVI 18^8 und Rechtsrheinisches 
Alamannien usw. lassen die klaren Ausdrücke einer bestimmten 
Ansicht vermissen. 
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|«lungen; einen Gegensatz zwischen Alemannen und Schwaben 
«rkennt er nicht an und über die nicht abzuleugnende Ver- 
«chiedenheit der Mundarten hilft er sich weg mit den Worten: 
,d«s Schwäbische ist einfach die zur neuhochdeutschen Laut- 
stufe gesteigerte und darum den anderen oberdeutschen Mund- 
arten ebenbürtige moderne alamannische Sprache.** Sehen wir 
nns seine Gründe etwas näher an. Da die schwäbische Abkunft 
der Alemannen wol Niemand bezweifelt, ho dürfen wir uns 
auch nicht wundern, wenn sie neben ihrem neueren und 
engeren Volksnamen auch noch den uralten Stammesnamen 
föhren, wenn das Herzogtum bald AlevianniOf bald Sncvia 
genannt wird. Die vielen Belegstellen, die Baumann mit 
großem FleiÖ gesammelt hat, beweisen also nur etwas all- 
gemein Anerkanntes: Die Ahmanneny mit EiTischluss der 
Jvüiunge, sind echte und rechte Schwaben, Eine andere Frage 
*heri8tdie: sind sie in Süddeutschland die einzigen f 

Der den Schwaben noch heute eigene Wandertrieb hat Zwei- 
ge des großen Volksstammes nach allen Richtungen d<T Wind- 
rose zerstreut, die teils in den Stürmen der Völkcrwandenmg 
untergegangen, teils in fremdem Volkstum aufgegangen sind: 
i^ch Britannien zogen die Angeln, nach Italien die Law- 
gobarden, andere Scharen nach Gallien und Spanien. Nicht 
unbedeutende Teile des Volkes sind auch in Niederdeutsch- 
land zurückgeblieben, so besonders Angeln und Warnen, 
die, als „Nordschwaben** noch lange von den Sachsen unter- 
schieden, ganz allmälig mit diesen verschmolzen sind. ,Jl(*ute," 
8agt P, Asmits,^) „spricht man in Angeln überall plattdnutsch, 
*ber in einem eigentümlichen Dialekt, drv außerhalb nicht 
gut verstanden wird, denn der Satzi)au erinnert .-in das Kng- 
lische und der Wortschatz hat viel Eig<'ntüniliclM*s." Durch 
Einwanderung von Angeln und Warnen wunh*n ferner die 
^^niunduren zu dem neuen Volk d(!r Tilringc aufg< 'frischt. 
Einst hatten die Ostseeseliwaben ein b<*s()nfb*res StamniCH- 
heiligtm^^ das der ..Erdmutter-, die Tacitus luii der ägyp- 
tischen Isis verwechselt fpars Sueborum «-t Isidi .sacriHcatj, 
wozu vielleicht eine zufällige Xam(Mis;lliiilichk<'it^) Anlass 

') Die Bevölkeriino Schh'swi;rs, OUihus Ihs'j I,VI 7. 
*) Da die Uebersetzun;r ?'' f'Ht Tfcrain mcfrcm »lahiM h(i*hi, 
*o ist bei Taeitus jedenfalls At^ithmn zu h-sfii. D^r «luiiTi« N/irrM» 
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gab. Das f'est der Göttin (laeti tunc dies, festa loea) hat 
sich in unserem Fasching (der P^asenacht) erhalten, und die 
Sitte, ihr Bild auf einem Schiffswagen (in modum Libumae 
figuratum) in feierlichem Gepränge umher zu fahren, hat dem 
Feste in Italien, wo es durch die schwäbischen Langobai*den 
eingeführt war, die Namen gegeben (carro navale, carnavale). 
Ein Teil dieser die „Erdmutter" verehrenden Schwaben kann 
sehr wol nach Süddeutschland gewandert sein und dort den 
Dienst ihrer Göttin eingeführt haben. ^Wenn die sog. Ala- 
mannen und die sog. Schwaben"*, sagt liaumann, »also wirklich 
von Hause aus verschieden sind, so müssen die letzteren von 
einem Suebenstamme ausgehen, der im Laufe des 5. Jahr- 
hunderts in die verlassenen Juthungensitze einzog;** eine 
solclie Einwanderung werde aber von keinem gleichzeitigen 
Scliriftsteller erwähnt. Nun losen wir aber bei Ammian, das» 
im .Jahre 3.5G „Schwaben-* die Provinz Rhätien brandschatzten 
(Suevos Raetias incursare). Alemannen, wie man vielleicht 
einwenden wird, können dies nicht gewesen sein, denn deren 
ganze Macht wandte sich damals unter König Chnodomar 
gegen Gallien, die Juthunge aber brachen ihren Frieden erst 
im .Jahre 358. Verheerende Einfälle und Streifzüge gingen 
g<*W("ihnlich der dauernden Besitzergreifung nuniseher Provinzen 
durch germanische Völker voraus; so könnte es auch hier 
gewesen sein. Nacii der erwähnten Schrift vom .,Ursprung 
der Schwaben** ging deren Zug von der Elbe durch das frei- 
gewordene Semnonenland und durch Türingen an die Donau, 
wobei sie mit den Burgurichn zu kämpfen hatten, die Ende 
des 4. Jahrhunderts noch im oberen Maintal sassen; demnach 
wären die ^Schwaben- spätestens zu Anfang des 5. Jahr- 
hunderts in das Land zwischen Schwarzwald und Lech ein- 
gerückt. 

Wirklich werden sie aucii l)al(l von den Sciirittstellern 
in diesen Gegenden erwälmr. Prokop iBell. (Jotli. \V2) schreibt 
l'i'j'/jVy. ZI 'j-iy Hov.YY«'^'^ '^'^' 'AXaitawo: '.z/yy/. z^/r^ und kennt einfach 

war vielleiclit Isa oder Zisa: oine schwäbische llauptgöttin y^isa 
wird in dem nicht ganz zweifelfreicu Kxcerpt. ex Gallica historia 
genannt, ebenso in L, Suntheiitis Chronica: wenn ir mir swert pei 
den güttern Edelpoll (Pholi und Hcrcuics und pei meiner göttin 
Zisa. — Tisa war ein gebräuciilicher Frauennanie. — Das die 
Wogen durchfurchende Scliitf ist ein Sinnbild des Ptiugs. 
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die Burganden in ihren Sitzen am Main, südlich von den 
Tfiringen. Baummin sucht die Beweiskraft dieser wich- 
tigen Stelle dadurch abzuschwächen, dass er diese Schwaben 
filr Quaden oder Markomannen erkliirt. Diese wohnten da- 
mals aber gar nicht südlich von den Türingen, sondern viel 
weiter östlich, von den Alemannen durch weite Strecken noch 
^ römischen Gebietes getrennt. Ebenso unzweifelhaft ist die 
Erwähnung durch Jordan in seiner Gotengeschichte (c. 55): 
Theodemir Gothorum rex .... emensoque Danubio Suavis 
improvisoa tergo apparuit. Nani regio illa Suavorum ab Oriente 
B«joari08 habet, et occidente Franeos, a meridie Burgundiones, 
a septentrione Thuringos. Quibus Suavis tunc juncti aderant 

eftam AUmanni et tarn Suavorum gentem quam etiam 

Alemannorum, utrasque ad invicem foederatas, devicit, vastavit 
et paene subegit. Baumann erklärt — ein billiges Auskunfts- 
mittel—den die Wohnsitze der Schwaben beschreibenden Satz 
ifir ein späteres Einschiebsel und auch diese Suavi wieder für 
die Ostschwaben. Aber selbst wenn der eine Satz ein späteres 
Enschiebsel wäre, würde er an Beweiskraft wenig verlieren und 
€8 bheben doch die übrigen bestehen, aus denen mit Sicherheit 
henrorgeht, dass König r/*eorfem«r bis zum Alemannenland, das 
w ja auch verwüstete, vorgedrungen war. Zudem wäre ein 
Feldzng gegen die Ostschwaben, die im Sommer vorher in 
«nier mörderischen Schlacht entscheidend geschlagen waren, 
PM überflüssig gewesen. 

Auch die Geographen jener Zeit machen einen Unter- 
•chied: in der PeutingemohQw Tafel steht Suevia neben Alaman- 
Dia und der die Namen aller Provinzen enthaltende Latercu- 
htf Veronenaia hat Alamanni, Suebi, Juthungi. Der Geograph 
wn Ravenna drückt sich (Co?>mogr. 2G) so aus: Iterum pro- 
ptoqua ipsius Turingiae ascribitur patria Sucvorum, quae et 
Alamannomm patria eonlinalis exstitit Italiae. Baumann er- 
blickt darin, indem er die letzten drei Worte anzuführen unter- 
lÄsst, ein Zeugnis für die Gleichwertigkeit beider Namen; das 
mittelalterliche Latein muss aber entschieden so übersetzt 
werden: „als diesem Türingen benachbart wird das Land 
der Schwaben angeführt, das auch der Alemannen Heimat ist 
lad als solche sich bis zu den Grenzen Italiens erstreckt.^ 
Spätere Geschichtschreiber bringen häufig beide Namen 
nebeneinander, so erzählt der Fortsetzer Fredegars von Karl 
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Tegiones aV» utro<|iie Rheni latcre Alpibus includuntur, ab ortu 
«josusqueadRauracos, compn^liensisadacromiidcxtraniAlpigo- 
Tia. et in Rheni dellaxu continentibus terris, (|iia parte sese Bris- 
govia extendit ac tinit, ad sinistraui vero pleraciiie Ilelvetia et 
bona Burguudiac parte. Et hat-v est vera illa ac vtittis Ala- 
nannia .... Wie man sielit, bind die zwischen Schwarzwald 
und Lech icohnenden Schicahen ausgesehh)ssen. Diese, die nach 
«iner Wessobrunner Olosse auch Cyuvari (Ziuvaren) liießen, 
können nur aus den kleinc^ren sehwa!)isciien Viilkelien Iiervor- 
gegangen sein, die zu Taeitus Zeit nördlich von den Senumnen 
an der Ostsee wohnten. J)a Angeln und Warnen und ein 
Teil der Avionen (0,^'.oi, Eovas j, die sich dem Zug der Lango- 
barden angeschlossen, wegfallen, so bleiben als Stammväter der 
«üddentsclien Sehwaben die lieudimje (Riuthinga j, Eudosen, 
Stiardonew (Sveord Veras j und Withonfn. In der Vita C«»lumbae 
(c. 53; kommen vicinae nacioiies Suevorum vor, una auch die 
«chon erwähnte Gallica historia, die nach einigen Einzelheilen 
(z. ß. templum ex lignis barbarico ritu constructum, doch 
«inen echten Kern zu enthalten scheint, nennt (lermanorum 
gentes (übergeschrieben suevii, (jue Retias occupavere. 

Was die Sprache betritt't, .so hat liaumann nach (ießntr 

^d Weinhold als Unterschi<.-<1 zwischen Alemannisch und 

Schwilbisch ganz richtig die JkMbehaltiuig, bezw. den l'mlaut 

^tf alten langen i und u angegelien. „Wo dir>e Laute er- 

■ *wien. haben wir alemannische Mundart, wo ei und au .sie 

Vertreten, haben wir sog. schwäbi.sche Sprache." Ein anderes 

i ^terscheideudes Merkmal ist die liihlung cb-r l'art. perf. des 

Hilfszeitworts, bei den Alemannen (fmin, (jsi vnu sein. b»'i den 

I Schwaben gicen, gtcea von wesen. Der Erklärung linumanna 

*oer können wir nicht beii>lliehten. Ursprünglich hatten ja all«» 

^^rnianen die einfachen Laute, und die Heiln-haltung d<*r>eiben 

^stehen ein Kennzeichen be>timmt('r .Mundartm, (iilt dies 

Dicht fürs Alemannische, sc» i>t ««s auch k<*iii Merkmal ries 

^chsisehen. Der gleiche Vorgang, wie in einem Teih- vrm 

^^tschland, hat sich auch j^'n>eits d«'s Me<*res. in Entcland. 

*^gfcspielt, wenn er auch doit nicht diin-h die S«-iirit't au.sjre- 

"^cktwird: die Aussprache von hon-«.', ridi- kann nur d«*m 

^'^öHuss der schwjibischen Angeln zug«'.^eliri«;b«-n werd^-n. 

Dass die erwähnte re}»ereinsriminun;: dt-r aleiiiaiiMi-<rlien 

^^^ der sächsischen Mund/irt nicht auf Zufall. -"nd< rii alt^r 

ttchbarschaft und V«-rw;iiit-ehafr l-M'ulit, Zi-i;.'''n nocli andero 
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merkwürdige Aehnlichkeiten, so die aus nasaler Aussprache 
entstandene Unterdrückung des n (üsere lüt = usere liuti im 
Hildebraudslied, usa im Heliand), so das den anderen Mund- 
arten entgegengesetzte Verhalten des b-Lauts (as. Hof, lof,. 
wif. kopon, hropan, alem. sufer, schnufe, schwebel; harpfe 
steht in der Mitte zwischen dem alten harpa und dem neu- 
hochdeutschen Harfe). Eine bei den ersten Worten eines Ale- 
mannen auffallende Eigentümlichkeit ist die Aussprache des 
k, die schon der Name Chnodomar ahnen lässt. Mit Unrecht 
sieht Baumann darin ein „Erzeugnis der Gebirgsluft." Auch 
die Alemannen der Rheinebene sprechen so, während bei 
andern Bergbewohnern die Luft diese Wirkung nicht gehabt 
hat. Richtig ist, dass auch Oberbaiern und Tiroler eh für k 
sprechen; dies rührt aber von der einstigen Bcsledelung 
Rhätiens und Noricums durch die Alemannen her: einzelne 
tirolische Mundarten sind geradezu ein Gemisch alemannischer 
und baiovarischer Bestandteile. Sehr bemerkenswert ist nun, 
dass das älteste sächsische Sprachdenkmal, das Hildebrandslied» 
auch hierin mit den Alemannen übereinstimmt (chind in chnninc 
riche chüd ist mi al irmindeot), wie auch in der Schreibung- 
Hiltibrant; prut, leop. u. a.*) 

Da die Alem^innen ch für k schrieben, so verwantea 
sie das zweite Zeichen, um den hart ausgesprochenen g-Laut 
wiederzugeben, und in Folge davon auch p für b und t für d. 
Diese, gewöhnlich Lautverschiebung genannte, Erscheinung ist 
aber nur eine vorübergehende Schreibsitte, die schon im Mittel- 
hochdeutschen wieder aufgegeben war und sich heute nur noch 
in einzelnen altertümlichen Ausdrücken (pürschen, Pauschale 
und dgl.) und in Namen wie Leopold erhalten hat. Die Namen 
Vestralpus und Vithicabius lassen vermuten, dass auch diese 

^) Die Sachsen sind das einzige Volk, das sich nicht mit Leich- 
tigkeit in einem der vier Urstämnie unterbringen lässt, da sie 
nach allen Seiten hin Beziehungen haben. Nach dem AngefÜhrtea 
scheinen sie aber doch den Herrainonen am nächsten zu stehen. 
Bemerkenswert ist auch die Beziehung der Langobarden zu den 
Sachsen. Nachdem sein Volk schon seit Jahrhunderten die Nieder- 
elbe verlassen, fordert Albwin von den Sachsen, ab amicis snif 
vetulis, Hilfstruppen für den Zug nach Italien. Die Schreibung der 
langobardischen Namen Arichis, Helmichis, Ratchis, Leupichis er- 
innert an die westfälische Aussprache des g, während der letite^ 
Name so wie Pertari, Wisecarda, Pandulf u. a., die Verwandl- 
Schaft mit den Alemannen anzeigen. 



Tö Wüser. 

Fn^^-:-: sie flr G^it^n Lal:en. I'a von all d:<r?en <jtW 

dc-ci L-:cL-:eLä die Hilf-t- r^rchi na^-^n k»:'Cni»r. so iie^ 

W&lirbe:: vieileioh: in der Mine, -znd die Baiem ?mdi 

dcia eine n-iKrh da* ändere. aTioL nicbi. wie Jrnö^d mein' 

einer }Iis«Lniiz ^ohwibisvler und goiiscber Volksteile h 

^gitngeE. sondere Ihre Beziehnngren naob l-eiden Seit 

c-emhen ai: einer arsorinfflici: verminelnden Stellui 

Bliiemstaznmvolkes. Nineh dem GtO'^rof'htn o.'Pi -ff<ice»s 

ein Teil der wrii nach 0>:en i^ich erstreckenden E' 

den Namen Bai&s ad .:r:e':eni ni^Inm extendiror. cu 

qurt pars Ba::is d:c:r:ir. C:-$n::'gT- l^ . S-:»II:e uns diesei 

nic-T ■•^e^kMirr :t:s der der srjllisoben Rr-ier auf die i 

Spur leltrnr Zu r-ioifw* Zei: sASä iüf dem linken 

der Schwaben, zwischen iiesen ini den Goten, i 

vom Elrz- und Riesen^e**: ir^e eonTinnnn: montiam josn 

mächtige Volk der LK,;^r. d-s*en einzelne Glieder dt 

gemeinsames Stamniesheiliirrnii:. «ias d«rr gerniÄnisehi 

kureu oder -Alken.* ver' :Ln'irn w iren. Wegen sei 

sohiitzten I^iire war c^es V Ik weni^ mit den Ronien 

rühruni: ^rekomuien nnd h;i::e daher aich keine erhi 

Verlusie durch Kriege eriren. Kaiser Pr^^us hatte 

sie iTckamptt, auch ihrv:: K v.ii v^t • geranaren cren 

svMis; aber nicht vie* a::srlol :en k nnen: ihr Xanie. 

die>er Gele^'uheir w^n Z >l*u*.s I r.'7. —/-^ A^^-^^o^ \<>-^^ l 

geuanui \vii\l, ist sparer Yersoh:l'.en. Das* aber ein 

Volk nicht spurlos vc?>ohw:::drr. k.nn:e. dass es, wei 

unter nouem Namen, in •-;•■: r s'Jä:errn *'eschichte 'wiei 

tauchen musstc, Me^:: au: irr Häv. i. nnd es ist wirl 

verwuudorn, dass noch kr ii: G-soh:«'-:sohrei>'er dai 

kommen ist. in den r^:*' wi-'.n uir :r'::ier>rn Lu^iirr 

muten. IVr Namonswco* sc*. !..•: \i ^^r n:v:hts Aaff 

uuvl kv>nmu auch >iU)s:, 'k . F/a-.k-:v. ur. i Schwaben, v 

.\ m 1^ (» jii ^ 1 1 »t den La ,; f : r * ^ie ". ;h: : r .i :: :'. :: . Onianen - 

'*V*.i;\ und OS UNt daiir.: soh,-. ". t:-a .-s- :.. dass sie au 

oiuon /wollen Namen ^eruiv/: ".^i'-^c^r V' • :u '■ "-x-'vi nnzw 

das ^erntaniNohe tn.it ^u\'k:. </ ■; .:-' r . "v^r.r. wir ke 

Mun^mehu^iT am\elunen. aN e'^T^iS v..: r.v.r -ier einzi* 

\^ ubrt^. \le\- t^ir >ie!'. Kx':ro*\ W;:>-. '•-. .i.det- Ste 

uns \\u\ il.iNs \\\ den U.ivvi-o •• .:r:: -•."ander d 

Stäben . si.nubn. N^^ »s: ^:' \\"> -j. .i^r Al^s 

mul eui \n-.hj».>en evu\>;vv ,;vv'*< ■ " ' \.:-v. ^•=^\^^ \j 
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dem ein gotisches * salisokjan entsprechen würde. ^ 
die heutigen Mundarten noch mit den ältesten Quell( 
einstimmen, zeigt z. B. diis Wort cotzi des Gesetzbuchs: ^ 
versteht und gebraucht nur ein Baier oder Oesterreie 
der Vorrede zur dritten Auflage der deutschen (Gramms 
J, Grimm: ,.I)as Frisisciie sclilägt die Brücke vom Di 
zum Sächsischen. Von dem iiochdeutschen l'^fer zum g 
ist sie uns al)gebrochen.- Nun, das Bairisclie bildet 
misste Brücke. 

Der geschichtliche Nachweis, dass weder Marb 
noch Qtiaden die Stannnväter der Baiovaren sein köi 
nicht schwer zu erbringen. 

Nach dem Markomannenkrieg hatte das einst s 
tige Volk seine Unabiiängigkeit verloren: der Statthi 
Provinz Pannonien war zugleich Tribunus gentis Ma 
norum, und später wurden sie den Goteii zinspflich 
wohnten damals (Jordan :22) als westliche Nachbani ( 
dalen auf dem nördlichen Donauufer, ungefähr zwiscl 
und Pest. Böhmen hatten sie aufgegeben, ihren Naii 
nicht geändert. Gegen Ende des 4. Jahrhunderts trat 
nigin Fritujil zum Christentum über und riet ihrem 
sich unter den Schutz der Römer zu stellen (cum po] 
se Romanis tradidit, Paul. Vita S. Ambrosii». Dienach 
ausgewanderten Schwaben waren hauptsächlich Qua 
Markomannen (Gros. VII 40: llieron. epist. IX), und 
tere Name wird unter AttUas germanischen Hilfsvölk 
letztenmal genannt. Was im Ostlande noch von S' 
zurückgeblieben war, wurde vom Langobardenküni; 
(Paul. Diac. I 21 und Orig. gent. Langob.) unterwor 
zog mit Albwhi nach Italien (Paul. II. 2G). Die Baiovai 
— so viel geht aus ihrer verworrenen Wandersage^n 
Sicherheit hervor — waren ein heidnisches, frisch von 
eingewandertes Volk, das vom ,.Nordgau~ aus sich nac 
über die Donau ausbreitete und zunächst nicht weitei 
zum Inn nai-h Osten vordrang. Ihre Bekehrung zum! 
tum erfolgte erst im 7. Jahrhundert durch den h. Hr 
von Worms. 

*^ Xacli (liMi verschitMlciu'ii Chroniken erfolgte die 
derunir i'ii Jaliro ;")()}>. dii* Bei^ii'irunir der Römer durch de 
hatten Herzoii" Theodo im Jahre 520 )>ei Oettin;r. 
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Von den Wohnsitzen der Lvgier zwisichen Spn^e und 
Oder gab es zwei Wege naeli Süden: der erste, elbaufwärts 
iiach Böhmen, war durch die Tschtchtn verli'gt, die dies Land 
in Bciiitz genommen hatten: der andt^re dagegen, zwischen 
Fichtelgebirge und Tiiring«:Twald ins obere Maintal. war durch 
das Vorrücken der Burtjund*;n an den Riiein frei geworden. 
Bis zum Lech war das Land südlich der Donau schon von 
den äScIiKaben in Besitz genommen, die liaieni mussten also 
an deren linken Flügel aufrücken. Dafür, dass jsie diesen 
näher standen als den Goten, spricht außer der Sprache auch 
die Sage von ihrem Ahnherrn .Jltrmiutr* und ihrer Herkunft 
«ns Armenienf so z. B. in der Kaiserchn>nik 

diu geslähte der Baiere 

her komen von Armen je. 
Demnach sind die Luffier-Jiaiovnren das einzige Volk, 
"*3, ohne Schwaben zu sein, zum großt'U Stamme der Jfer- 

• 

^i^onen gehörte. Aar/.uuvs; sind nach Ptolemäus Bewohner der 
™ndinavischen Halbinsel: setzen wir den Querstrich in A auf 
«cchnung der Abschreiber, so haben wir auch hier wieder 
"leSpur eines in der alten Heimat zurückgebliebenen Volksteils, 
^ie alle unvermischten (iermanen waren die Srhicabun 
ocbgewachsen, kraftvoll und schön. Die Römer b(»wunderten 
»^sondei-s die unersclu'iptiiche Vermehrungsfähigkeit der Ale- 
^öwwe/i, die nach den blutigsten Schlachten immer wieder 
^^G Heere kriegerischer Jugend ins Feld stellen konnten. 
® 'blonde Schönheit (oculos caerula, Hava comasi derSchwal»en- 
^la Bissula hat den Riimer Auiiouiua zu dichterischen Kr- 
isen begeistert: 

ergo age, pictor, 

puniceas confunde rosas et lilia misce. 

, ^ Durch die Einwanderung germanischer Völker wunb* in 

. , ^^11 außer dem nordischen Stil aucli deren Sch(>nheitideal 

'^Usch: es ist der Adel lango})ardischer Erscheinung, den 

in den Meisterwerken Tizians, LitmardoH, Pan/ns Ijc- 

rudern. Die Tapferkeit der Schu'(iht:)i ist .>cli(»n seit (.a>ar 
oei*f| "I. * 

j. ^ '^«^mt, ihre .Streiche- waren gefürchtet /percussum a ver- 
2^. Corpus scindere saejx^ solent, Guil.Ap])ul.i und >eit alter 
,.^ "*var es ihr Ehrenrecht, im Streite dej? ReiclH*s Sturmfahne 
l'j. vorzutragen nnoreque signiferi primus in hoste ferit, (ioti- 
^* Viterb. Pantheon XV I. Aber auch ihre g<*istige Befähigung 
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war hervorragend: schon Mnrhods S'taatsmännisches Gesi*. 
und klu^e Berechnung wurden von den Römern anerfa 
natione niafris quam ratione barharus-, und die Kaiserchw 
sagt von ihnen 

ein Hut ze rat vollen guot. 
sie sint ouch redespäiie gnuoc. 
Diese Klugheit wird oft zur berechnenden Schlaufe 
wcshall» die Schicahtu von ihren Nachbarn -knütz- gescholl 
werden. I>er Vorwurf, dass ?ie erst mit dem vierzigsten Jjü 
gescheit würden, ist wol so autzufas>en. dass sie lange -tun 
bleiben, d. h. da>s das zu tollen Streichen verleitende Jugö 
teuer bt-i ihnen später als bei anderen erkaltet. 

I>ie ritterlichen Gestalten der Hohtnstav.fen, unter der 
das deutsche Kai:?ertum seinen höch>ten <Tlanz enttaltete, f; 
noch heute die Lieblinge uns«'res Volkes, und auch dasj« 
herrschende Geschlecht der Ilnh^molleni, das so mand 
kühnen, tatkriit'tigen und klugen Mann hervorgebracht. \^ 
von schwäbischer Abkunft. 

Lassen wir noch die Geistohelden schwäbischen StamB 
an unserm innern Auge vorüberziehen. Hartmamu ^^ 
Gotfrid, HoWtiiu U^uchlin. SrhilUr. IltbeL Lldand, W- 
Ä. Mai/tr, so müssen wir den Worten beistimmen, mit d« 
ein>t einer der größten Schwaben in jugendlicher Begeisien 
seine Heimat besungen: 

Auch manchen Mann, auch manchen Held. 
Im Frieden gut und stark im Feld. 
Gebar das .Schwalu-nland. 



ZUR TAXXHAUSEKSAUE 

V» »s 

KAKL AMKKSBACH, 



l>as> Wnua, die im lU*rire w,.iiu»nde Göttin, zu der « 
TannJKiu^or sich l»egibt, «nur eine gt'k-hrte FebersetZUD? ° 
älteren Il^fdn 'i<\ und da^ Weilni der Manschen bei ihr B'^^ 
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«ideres als ein symbolischer Ausdruck für Gestorbensein,- 
darauf hat schon Mannhardt in seinen Germanischen Mythen 
(S. 264 f.) aufmerksam gemacht. Er weist dabei u. a. darauf 
hin. dass nach hessischen IIex<*nakten IloUla mit dem wütenden 
Heer in den Venusherg zieht, wo sie ihre Wohnung habe. 
Derselbe „were wie ein zimblich ^roß gewelbter Keller.** In 
diesem Berge )»efindet sich ein ötrafort für die Setfhn böser 
Menschen. Im Folgenden werden dann die Strafen aufgezählt, 
die die Verdammten zu erleiden haben. 

Nun fällt aber Ilolda mit der Göttin zusammen, die in 
dem Merseburger Zaubersi>ruch fV/ia, in der Madrider Hand- 
schrift der Dekr<»tensanimlung des Hurchard von Worms Friga 
heiÖt (vgl. Grimm, Monatsber. der Berl. Akad., 12. März 1857. 
^- 175 . Dieser PYiia entspricht lautgesetzlich die nordische 
^p9y (vgl. Paul und Hraune, Meiträge IX. 044.). Es wUre also 
. Venus = Holda = Friia = Frigg. 

Nach VriluspA 34: en Frigg um grrt 

i Ffusölum 
vA Valhallar. 
Jjeißt der Wohnort der Frigg: Finofalir. K. H. Meyer erklärt 
^° ^^.'iner Germ. Mythol. (S. 201)., die>e Fen^alir als Sumpf(fen)- 
nnd Wassersäle des Gewölks, in denen Frigg, die Wolken- 
&<>ttin, wohnt und Baldrs Tod beweint. 

Wenn sich nun nachweisen ließe, dass der Aufenthaltsort 

dti' V' 

^ enus ebenfalls ein >olcher Sumpf-. Wasser- und Wnlkensaal 

" ^^'le die Fensalir der Frigg, wenn sicli zeigen ließe, dass 

^ ^Voiiimnir^ der Venu>bcrg, sprachlich mit den Fensalir 

•''iUniiionfällt: so glaube ich, dass, naclidem der Venusberg 

**^eolenaufenthalt von Mannhardt bt^reits nachgewiesen ist, 

iJirf^r Identität mit der seelenfiihrenden und 5.ei?lenbeher- 

ß'^'Uden Holda und somit auch der Friia, Frigg nicht mehr 

^ ^^vc^ifein ist. 

Venusberge gil>t es bekanntlich in Deutscliland eine 
^ ^ ^*iche Anzahl. Dem großen Publikum ist durch die Wag- 
lel '^'"'^^^ Oper am l)ekaiinte>ten d«M' //ö/\sr//>er</ zwischen Ei.>en- 
^ Und Gotha, der aber erst im 15. und IG. .Jalirhundert 
Aufenthalt der Frau Venus wurde und den Namen Venus- 
lieben seinem ursprünglichen zu führen anfing. iMannh. 



•or^. 



,, * • 0. S. 2(»4). Den ht<iisiifrhtn Vi:iiushf:rq, in dem Frau Holt 
^^t, haben wir )»ereits erwähnt (Wolf, Ztschr. f. d. Mvth. 
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I, 273). In Sachsen gibt es ein Dorf Venvsbergj zwei Sti 
von Wolkftiistein entfernt (Grässe, Der Tannhäuser und 1 
Jude S. 16). Ein Venusberg liegt fenier bei Reichmam 
im Meiningensehen, Amt Grafenthal, unweit Saalfeld iG 
Myth. III, S. 2W). Noch häufiger aber sind die Venus 
in Süddeutsehland. Den Venusl)erg bei Uffliansenj i 
Freiburg, am Fuße des Schinberges und den in Schwab 
Waldaee gelegenen erwähnt (Jrässe e))enfalls schon in d 
gegebenen Schrift S. 16. (Vgl. dazu Schreiber, Taschei 
1830. S. 348 und E. Meier, Schwab. Sagen Nr. 174.) Vem 
heißt ferner ein zum Marktflecken Lonh in Württembei 
höriger Bauernliof, der auf einem grünen Hügel gelegt 
(Uhland, Schriften II. S. 2:J3.) Man nennt die Bewohne 
selben Venusjörg, Venusgreto usw. (Vgl. duzuE. Meier« 
S. 43.) Ein V^enusberg, bei Fallbach in VorarJbergj wir 
Alpenburg, Mythen u. Sagen S. 332 angeführt. Aus sclii« 
ischen Protokollen zitirt diesen Namen öfter Lütolf: 
a. d. P'ünforten S. 89; vgl. dazu auch die in Uhlands Sc! 
a. a. 0. aus Grimmelshausen angezogenen Stellen. Einel 
mühle endlich erwähnt Bacmeister in seinen alemann 
Wanderungen S. IIG; sie liegt bei Kellmünz. 

Bück in seinem oberdeutschen Fluniamenbiich 
bemerkt zu dem bei Waldsee zwischen Ober- und Unter-! 
dorf liegenden Venusberg, dass derselbe früher Vene 
geheißen habe, und dass beim Volke die Venusmühlc 
jetzt rc'7itsmühle laute. Nach Grässe a. a. 0. heißen d 
kundlichen Namen für das Dorf Venusberg in Sachsen: . 
berg, Fentfhevgj Fennigshcv^, Fainigahevg. In Panzers Beil 
zur deutschen Mythol. I, Nr. 02 wird bei Oberroning, i 
Rottenburg in Niederbaiern, eine Schlossstatt Venetshe 
gegeben, bei der drei Fräulein sich befinden sollen, die 
einen unterirdischen Gang nachts <U*ter in das Wirtshaus 
kommen. In demsell»en Werk I. Nr. 177 wird erzählt 
bei Eil) nächst Ansbach im Walde ein steiler Hügel lie( 
daneben ein großes Loch. Der Schlossberg heißt Vei 
(v = f gesprochen), das Loch: Veniloch. Auf dem Vei 
wohnen ebenfalls drei Jungfrauen, und ein großer Schat 
dort. Hier haust auch der neckende Geist TV7^/, wie ein s 
auch auf dem Venusberg bei Lorcli im Remstale ^sch 
Panzer bemerkt weiter: Auf dem Steuerblatt LV, 31 
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Göttin, die wir bereits als identisch mit Friia, Frigg erkaiilj 
halben. Der Name Venus wäre nun allerdings immer noch .«■ 
gelehrte Uebersetzung-* der alteren Holda (Mannhardt). abcj 
die Uebertragung des Namens der antiken Gottheit anf&j 
germanische (iöttin findet ihre Erklärung nunmehr hauptsÄchlkkl 
in dem ähnlichen Klang des lateinischen Wortes und desers»! 
Teiles der deutsehen Zusammensetzung. Aus dem F«we«b€i|"1| 
wird ein Vemishcrgj in dem dann auch die antike Göttin wc»l«>| 
um so mehr als manche dieser Berge als Sitz einer Gab] 
gelten mochten, die mit der Venus eine gewisse AehnlichW| 
besass, die wie diese eine Liebersgöttin war. 

Zu unserer Auffassung stimmt auch auffallend die vc 
Grässe a. a. O. S. 17 aus J. Praetorius. Anthropodemns 
tonicus (Magdeburg l«i69) Th. II, S. 62 mitgeteilte Stelle. (S| 
ist von Traetorius sell>st aus Mattii. Hammer, Viridarium hia 
S. 3r)8 entlehnt.) Hier heißt es: -Mann soll aber wissen, 
der Venvs-Berg virht herkomviv von der Göttin Venere, aud' 
hat solchen Cupido. das Wald-Schälklein, nicht ert'uiideiu 

h E. H. Meyer sagt in seiner Myth. S. 127: „Das Reichte 
Feneslcute wird .später zu der Wunderstadt Venedig tund zum Vtwtt 
berg) entstellt." Dass hier neben dem ähnlichen Klang* der Worte 
besonders auch die Vorstellung d(»s Seclenaufenthalts im Wass» 
(Wolkei2'berg zu der bhntitizirimg nüt der Lagunenstadt l^eigfr 
tragen hat, dürfte aueh aus folgenden mir von H.Prof. Martin gütige 
zur Verfügung gestellten, in der l'mgegend von Emmendingen gestt 
melten Aufzeichnungen hervorgehen. „In Vinedig am Gatter km 
man alle verborgenen Schätze selien; man kann aber nicht da» 
konmien vor lauter Schlangen und Krokodilen, die in sumpfigst 
Wasser dort sind. Da soll auch die Sibylle im Turm drin sein, di 
weissagte." — „Eine alle Frau erzählt, dass, wann ihre Grofimatic 
sie ärgerte, dii'se zu ihr gesagt hahe: «,.Ich wollte, du wärest i 
Vinedig am datter.*'" 

Die Oldenburgisehe Feh- oder Fehkmühme (E.H. Meyer, Mytl 
S. 272) dürfte sich wol ebenfalls hdchter als eine Fenn- (nordfrie 
Felni/ ninhina erklären lassen als aus Frikk. Auch der Name Ft^ 
nett<i (Kohlrusch, Schweizer. Sagenbuch S. H85) ist neileicht ebeni 
zu deuten: die Kndun^'^ ist natürlich romanisch. Diese Fenuetta heil 
auch Khonc- und Insrlwril)chen. ist klein, trägt weißes, n«ss< 
Gewand und hat sehilf^rrüiies Haar. "Wenn man ihr näher komm 
plunipt sie pir»tzlich ins Wasser wie <las Kockertweibchen (Meie 
Schwüh. 8a«ien S. liN)). Vgl. aiuh d.is Finzurihel bei Panzer, B«f 
trägt' I, S. '2'2. 
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eru es hatt auff einem hohen Berge eine Wasser-Frau ge- 
riet, so eine Königin desselben Kevier gewesen, und weilen 
^^x* Berge liohlj sind viele Zwerglein oder Pygniaei dahin 
■^^ri^inen. mit ihr Freundschaift zu halten usw." Bei Paracel- 
*^s 2, 291 e (Grinmi, D. Wörterbuch unter Venus) heißt es: 
»'iann Venus selbst ist ein nympha gewesen und der Venus- 
^^8" ist jhrem Reich vergleicht worden." Und nach Kornmanns 
'^^Hs Veneris (Frankfurt 1614) — Kornmann schöpfte wol aus 
■^^racelsus — ist Venus ebenfalls eine nympha und Undena, 
r'^i^e Wasserfrau, ebenso wie die Geliebte des Staufen bergers 
L-.^^gl. Kornmann S. 119, 121, 169, 365). 

Rr- Die Fensalir, die Wolkensiile der Frigg, wären dann im 

■ ^Vasserberg der Venus irdisch lokalisirt, und hier beherbergt 
^te die Seelen, wie die andern Wolkengöttinnen, Holda, die 
^eiße Frau usw., die ja ebenfalls die Seelen bei sich im 
Innern des liohlen Berges aufnehmen.^) 
b. Dass dem aber wirklich. so ist, dürfte sich auch aus fol- 

* ^:endem ergeben. Nach der von Schreiber (Taschenbuch I, 
48. 348) mitgeteilten Sage hat der Schnewburger (dies ist der 
Käme des im Venusberge bei Uffhausen verschwundenen Ritters) 
"Viele und große Verbrechen ])egangcn. Wie der Tannhäuser 
i «ncht er Absolution bei vielen Priestern und schließlich beim 
^Papste selbst. Bei der Rückkehr auf seine Burg ergreift ihn 
S^^die Verzweiflung so heftig, dass er sich in den offenen Eingang 
Mes Venusberges stürzt. Als der Stab des Papstes Rosen trägt, 
fgräht man nach und findet ihn tot, noch auf seinem Pferde 
yMtzend, Zum Saal der Venus selbst konnte man nicht vor- 
dringen, denn die Grabenden wurden immer durch etwas Un- 
heimliches zurückgeschreckt. Die Uebertragung der vom 
^ Tannhäuser erzählten Sage auf den bergentrückten Schnew- 
^ burger liegt auf der Hand; der ursprüngliche Kern aber der 
auch den Tannhäuserliedern zu Grunde liegenden Sage scheint 
bei der Erzählung vom Schnewburger durch die spätere Um- 
Jiüllung noch deutlicher durch. Einmal weiß die Sage, wie 
Schreiber sie in seinem Taschenbuch erzählt, niciits von einem 
Liebesverhältnis, ebenso wenig von einem Aufenthalt des 
Schnewburgers bei Venus, bevor derselbe nacli Rom zieht. Seine 



M Ein See der Venus wird erwähnt in Wolfs deutschen Märchen 
und Sagen Nr. 80. 
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Wallfahrt daliin wird nur motiviert durch „viele und große 
Verbrechen,-* die er begangen habe. Die Bemerkung in der 
Sage aber, dass man ihn beim Nachgraben zwar tot, aber auf 
seinem Pferde sitzend gefunden habe, scheint mir unzweifel- 
haft darauf hinzuweisen, dass wir es hier mit einem in den 
Berg entrückten Helden, mit einer im Berge bei der Todes- 
göttin weilenden Seele zu tun haben. Man halte hierzu nur, 
was Rochholz in seinen Aargauer Sagen II, 8. 21 Anmerk. sagtr 
„Das Reiten der Toten, oder vielmehr der Brauch, Leichen 
auf ein Pferd gebunden zum Begräbnisse zu bringen, war im 
St. Gallischen Rheintale noch nach dem Jahre 1541 vor- 
gekommen (Ild. von Ai-x, St. Gall. Geschichte 3) *). 

Eine merkwürdige Aehnlichkeit mit der Sage vomSchnew- 
burger hat die von Berthold von Zähringen erzählte (vgl. 
Schönhut, Burgen, Klöster usw. Badens und der Pfalz I, S. 321). 
Der Zähringer wird in einem Ihrg am Meere verbannt für 
seine Ungeheuern Freveltaten (vgl. Wolf, Dtsche Sagen Nr. 108. 
Hier heißt der Berg Giber, liegt auf Sicilien und ist ein ge- 
waltiger Vulkan). Und wie man im Venusberg nachgräbt, um 
den Schnewburger wieder zu finden, so stellt man Nachfor- 
schungen in den Silbergruben beim Zähringerschloss an, hier 
allerdings um neues Silber zu finden. Die Arbeiter kommen 
aber hier zu einem Gewölbe, in welchem ein brennendes Licht 
auf einem Tische steht und eine schneetveiße Frau mit einem 
Bund SchlÜ8sel ihnen entgegentritt und sie hinausweist. Diese 
weiße Frau ist aber eben die die Seelen beherbergende Wolken- 
göttin (vgl. Meyer, Myth. a. a. 0.). 

Wenn die Zähringer, unter denen der Name Berchtold 
so außerordentlich häufig ist, ihren Ursprung (wie Simrock 
will, Myth. 2. Aufl. S. 410 und 411) auf Berchta bezw. Berchtold 
zurückführten, so könnte man daran denken, dass die Snewelin 
(vgl. Schreiber, Urkundenbuch der Stadt Freiburg I, 1 S. 117, 
167, 200, 204), die Besitzer des Schnewburg, ein bedeutendes 
Breisgauisches Adelsgeschlecht, den ihrigen ebenfalls von der 

') Vgl. E. H.Meyer, Mythol. S. 242: Hackelbcrg sitzt im Berg 
uuter der Dumburg auf einem Schimmel, seine Schätze mit einem 
Schwert bewachend. Vgl. ferner Kornmann, De monte Veneris Kap. 29 
u. 30 und Nork, Mythol. d. Volkssagen: Die Geschichte vom König 
ßelmaSj der in den Berg entrückt worden, wo er starb und be^ 
graben wurde S. 502. 
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weißen Frau, der TVolkengöttin, ableiteten, die .mus der Wolke 
den Schnee sendet. Die Ahnherrn heider Gessclilechter nuissten 
dann natürlich nacli ihrem Tode hei der Aiintrau des (ie- 
»chlechtes in dem irdisch gedachten Wolkenhergc wolmen. 
Das scheint der ursprünglielie Kern beider Sagen zu sein; 
alles übrige ist spätere Zutat. (Zu dem Namen Snewelin vgl. 
Grimm, Gesch. d. dtseh. Spraelie S. 085. Grimm, Dtsclie. Sagen II, 
Nr. 389. Förstemann, Altdtsches Namenbuch I, S. 1114. Zu 
den hier angeführten Namen wäre dann auch Snewelin zu 
stellen.) 

b) Zu dem j,Thanausfs'^ (hs Aventin. 

In Aventins Chronik (Ausgabe von 1022) S. 62 findet sicli 

eine Stelle (abgedruckt bei Gräßf, dor Tannhiiuser und ew. 

Jude, S. 25, und bei Zander, Die Tannliäusersage und der 

Minnesinger Tanhiiuser, S. 13.), in der der Verfasser ganz 

merkwärdige Dinge ^von dem Kfhiig erzählt, den die Gothen 

UDd Teutsclien Danheuser j im Griechischen Thananses'' (soll 

heiflen Thanauses) ^genannt, ja für einen Gott in Siebenbürgen 

angebetet haben, deßgleiclien die ohgenaunte Kriegsfrawen- 

' Königin Fraw Schmirein"* usw. Diese Stelle, die Graße in 

I 

[ seinem Büchlein für ..merkwürdigen Tusinn" erklärt, und die 
f- Zander in seinem Tanniiäuserprogramm (Königsberg 1858) zu 
etwas gewagten Folgerungen Veranlassung gibt, erklärt sicii 
sofort, wenn man sie mit dem Kap. VI von Jordanes' Got<*n- 
^eschichte zusammenhält. Denn aus diesem Schriftsteller hat 
Aventin seine Weisheit geschöpft. liier (S. 15. Ich zitire nach 
den Geschichtschreibern der deutschen Vorzeit, zweite Gesanit- 
i ausgäbe, Bd. V, da mir augenblicklich keine andere Ausgabe 
zur Verfügung steht) wird erzählt, dass Tanauifiaty drr Goten- 
konig, dem König der Aegypter Vesosis entgegen gezogen 
^i, ihm am Phasis eine Niederlage beigebracht und iiin bis 
Bach Aegypten verlblgt habe. Auf der Kückkehr unterwirft 
dieser Tanausis fast ganz Asien. 11 im einwiesen die Goten, 
heißt es weiter, nach seinem Tode glitt liehe Ehnai. 

Dem Aventin, der in den folgenden Kapiteln den Namen 
der Amazone Lampeto mit Landbntin gilit und den der .Mar- 
peaia duix'h Marthptis (S. (;:) und CA . S. 71 d(;n Tci(fhr(f,s der 
gnechischen Sage mit 7y^ ?/<«<// ra/ij verdeutscht: ihm war es ein 
geringes den ihm bekannten JJanhenstiv mit dem gotischen 
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TminvHiH zu idi'ntilizicTcn, ihr. zu eiinnii König und 1 
iM'ldcn zu crkliircn iiiid ihn f^cw.iltige Heerfahrten nuo 
lassen. 

Al>er (Lira US irf!;<'nrhvelelie Folgerungen für da? 
des Minn<'siln^^ers Tannhäuser zu ziehen, wie es Zan 
«Klrfie (loch etwas jrewagt sein, und diese Foig'erunjre: 
ZandiT aueh tatsäelilieh zu einem wenig hefriedigeiu 
Hultal jrelührt. Aueh glaube ieh. dass Hcider (vgl. Zanch 
f\vY um li^so h'hti', seine Angahe von den ^Kriegshül 
dt»s Tann hauser aus Avmtins Chronik entnommen ha 

f'l Vehiv dir Iltiintit lit's .Vinncsihnjers Tannhaui 

Oehlke in seiner Dissertation: Zu Tannhäusen 
untl Oiehten. Königsberg ISIKX S. ö sagt: «Uel>er die 
desTannluHuser sind wir nieht genau unterrichtet, nurc 
dürfen wir, dass er der Salzburgischen Linie des n 
breiteten (lesehleehts mmu^'S Namens angehörto, da nac 
was wir von ihm wissen, die österreichischen Lande a 
Heimat eiveheiner..** Diese Annahme tindet sich aucli 
meis! n Handbüchern, vgl. Kobei^tt-in, fTi-undriss I. 
8oheroi\ iiesolt. der dtsoh. Litter. 1. Auti.:. S, 214 us 

In Hermann von Saohsenheims Möhrin heißt 
^(»räüe, IVr TannlKsuser. S. 29 : 

Kr was in disen landen fremd 
Tnd kam di^n hei uä Frankrnland, 
W'V T.iuhustr ist ers een^ni. 
Tr.d )h^; H.i'.'.s S.^ohs ::; einem seiner Fastnacr 
IVis not'g^*s;n; W r.i ns iMT sag; der Tannhänser v, 

Htvr T..r.-.:':v^u>er Mn ich ge:;am, 
M..: r.r.v. .ier :s: gsr we:: ertani. 
V/.> .** "j .c: / : i : wir :oh ceb'>m- 
ii-.tr :>: ■/.". *. .■.— : ,^ v. . dem TaiiriCäTis«^ C' 
dS- Ke;«^ " .: .> >: ;: ".::> r:::: ::>ch fnÄclicb. -'de: 

.: \ ' . 7 V : Ss£v^ :deiiri>oh sied 
-^ >. v.l. ::/:T*:e. l-^freit* in e 

=' '^^ V- '. -^ - . :. : ;.: >T:j>-ke:i *:< «inl 
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geringwertig. Mit Recht sagt Kraus (Kunstdenkniäler d. Grht 
Baden I, 20 und Die christl. Inschriften der Rheinlande II, 40)^ 
dass man „auf den ersten Bück geneigt sein kannte, eine 
archaisirende Nachbildung des 15. Jhs. anzunehmen." Sogar 
die Buchstabenformen machen die Arbeit verdächtig, denn in 
den wenigen Worten kommen zweierlei A und M vor, Kapital* 
und Unzialformen nebeneinander. Doch ist immerhin nicht 
genug Grund vorhanden, das Alter des Reliefs anzuzweifeln. 
Ich glaube es noch dem 12. Jahrhundert zuweisen zu müssen. 
Eine deutsche Inschrift nun aus dieser Zeit, und noch dazu eine 
gereimte ist gewiss eine Merkwürdigkeit, und so mag es erlaubt 
sein, eine kleine Berichtigung der Lesung mitzuteilen. Alle 
bisherigen Abdrücke (z.B. Barth, Oesch. d. Stadt Engen, S. 287; 
Fürstenberg. Urkb. V, Nr. 152; Kraus a. a. O.) bieten folgenden 
Text: DIZ • MACHAT • ANE • 8WERE • RAVdOLF • DER • MV- 
RERE- Bis auf einen Buchstaben ist dies richtig: es mu8& 
nämlich gelesen werden DITZ, denn T und Z stehn in 
Ligatur, dergestalt dass das T durch eine Verlängerung des 
oberu Balkens des Z ausgedrückt ist. Die Abbildung bei Kraus 
lässt dies auch erkennen. Grammatisch bemerkenswert ist die 
Form machat, Sie ist eine alemannische Eigentümlichkeit, die 
wie es scheint zuerst für ahd. — et, später auch für — 6t (zu 
ahd. machon) und überhaupt tieftoniges e eingetreten ist.') 
Machat ist 3. Sg. Ind. Praesentis und nicht etwa Praeterid, -" 
wie man erwarten könnte; es müsste denn etwa angenommen 
werden, dass das für die Praeteritalform kennzeichnende — « 
auch in der Schrift vor dem folgenden anlautenden Vokal i 
al>gefallen wäre. Ruodolf muss mit Tonversetzung oder ^H 
schwebender Betonung gelesen werden. / 



ALTE SPRÜCHE. 

i. Böse Ziiit. 

Charitas ist in grosser not 
Justicia ist geschlagen zu tot 
Veritas ist verkauff't vs dem landt 
Paciencia lyt in grosser schandt 



1) Vgl. Weinhold, aleni. Gramm., S. 3r,r>. 
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Falsitas ist hochgeboren 
Fides hat gantz den namen verloren 
Malieia regniert jez fast 
Sapiencia ist eyn seltzamer gast. 

Einti-ag aaf dem letzten Blatt von Wenceslaus Brack, 
rocabalarias rerum. Spirae 1501, 4" — Nr. 51,668 der Univer- 
Bitjltsbibliothek zu Freiburg i. B. 

2, Morgensegen, 

Gott behüd mich hüde 

Vor achterley lüde: 

Vor arzet und vor jüddeu, 

Vor hencker und vor büddel, 

Vor procurator und official, 

Vor advocaten und fiscal: 

Dass svnd die acht schelck alle zumal. 



ANZEIGEN UND NACHRICHTEN. 

Etinrich Stickelberger, Parallelstellen bei Schiller. Beilage zum 

Jahresbericht über das Gymnasium in Burgdorf, Burgdorf 

1893. 8". 

Ein willkommener Beitrag zur Schillerforschung, die 

ta jüngster Zeit strebt, der (ioetheforschung ebenbürtig an 
fie Seite zu treten. Parallelstelleu in den Werken verschie- 
dener Dichter aufzuweisen, ist heute die Lust vieler Litterar- 
Mstoriker, und indem daraus auf die Beeinflussung eines 
Dichters durch einen andern geschlossen oder auch indem 
solcher Nachweis von Parallelstellen durch die Leser falsch 
aufgefasst wird, kann das Bild eines Dichters verzeichnet, 
seine Eigenart verdunkelt werden, kann wol auch eine falsche 
Auffassung des dichterischen Schaffens überhaupt Platz greifen, 
weniger beliebt ist es und weniger genihrlioh, Parallelstellen 
*^8 den Werken eines und desselben Dichters zu sammeln. 
*s ist immer eine wichtige Vorarbeit zur Stilistik eines Dichters, 

^^ uls eine solche will auch die vorliegende Schrift betrachtet 
**> deren Verfasser sich eine erschöpfende Arbeit über 

^^^^Üers Sprache vorbehält. 
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In seiner vorbereitenden Abhandlung stellt St. auf 
einer umfassenden und sicheren Kenntnis der Schill« 
Schriften .,unbewusste Wiederholungen "*, die ihre Sprache 
zusammen, gleiche und ähnliche Ausdrücke und Wend 
wie sie dem Dichter an verschiedenen Stellen in di€ 
gekommen sind. Wenn er dabei das Material in drei 
ordnet „üebereinstimmung mehrerer Satzglieder*", „ü« 
Stimmung von Wendungen'^ „Üebereinstimmung von: 
und in jedem Kapitel wieder Unterabteilungen macht, 
er selbst zu, dass die einzelnen Teile sich nicht scharf 
einander abgrenzen, dass manche der Erscheinungei 
verschiedenen Rubriken behandelt werden könnten, 
deshalb gut, dass ein Verzeichnis der besprochenen Aus 
und Wendungen beigefügt ist, um deren Auffinden 
leichtern. 

S. 77 stellt St. die Worte Melchthals im „Teil": 
mit mir, was will, ich muss hinüber" neben die Worte 
in der „Turandof*: „Werde mit mir, was will, wenn 11 
rettet-* und meint dann; die Kedewendung im „Teil-* 
aus der „Turandot**. Ein solcher Zusammenhang der 
Stellen, wie ihn diese Ausdnicksweise voraussetzt, 
destens zweifelhaft. Im allgemeinen wird man bei Schi 
bei jedem Dichter, wenn an verschiedenen Stellen 
oder ähnliche Ausdrucksweise wiederkehrt, in jedem 
Fälle sprachliche Neuschüpfung annehmen müssen. M. 
die sprachlichen Wiederholungen, wie es St. selbst i* 
darauf zurückführen, dass „ein ähnlicher Gedanke, ei 
liehe Situation aucli einen ähnlichen Ausdruck hervorbi 
Bekanntlich war dieser enge Zusammenhang zwischen J 
und Gedanken ein Lieblingsthema Herders, und wie 
nacli der Erkenntnis jenes Zusammenhanges es liefc 
Wesen eines Schriftstellers aus seinem Stil zu erschlie 
muss jede Stiluntersuchung helfen, den Charakter dess« 
der Stil gehört, den Kreis seiner Vorstellungen, die Ar 
Empfindens, seine Weltanschauung zu ergründen. Ud 
be>onders aufschlussreich nach dieser Seite ist eine 
Sammlung, wie St. sie für Schiller geliefert hat. Sie 
wie der Verfasser S. 5 andeutet, auf Grundzüge in desE 
Wesen, auf Lieblings Vorstellungen aufmerksam, sie dien 
das, was ihm besonders eigen ist, zu bestimmen, seine 
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sammelte zu künftiger schriftstellerischer Verwertuii 
dagegen Schiller sich in seiner Sprache häufiger v 
als z. B. Goethe, so hat das, wie St. hervorhebt, sein 
in der von Schiller selbst anerkannten Tatsache, dasa 
seiner Ideen enger und die Summe seiner Lebenserf 
geringer war als die des Universalmenschen Goethe 
beweiskräftiger sind in der Hinsicht die sprachliche! 
stellen, je weiter sie der Zeit ilirer Entstehung na( 
anderliegen. Wenn wir z. B. ähnliche Gedanken äh 
gedrückt finden in den Philosophischen Briefen, dei 
lung über naive und sentimental ische Dichtung und 
stein- (bei St. S. 79—80) oder in der Dissertation 
,,Eleusischen Fest- (S. 89), so müssen wir darin 
Grandzüge der Gedankenwelt Schillers erkennen, 
auch, dass diese Gedankenwelt vom Anfang bis 
seiner Schriftstellerlaufbahn in (Trundzügen dieselbe 
Mit Recht legt St. großes Gewicht auf Parallelei 
den selbständigen Schriften Schillers und seinen Ueber 
wenn die Ausdrucksweise der letzteren von der dei 
abweicht. Die Abweichung wird meistens ihren Gn 
Dichtei-s Eigenart haben, die sich gegen das Origiu 
machte, wenn auch zuweilen andere Gründe dazu n 
Vielfach beobachten wir da, wie Schiller die Ausdi 
seiner Vorlage poetischer oder kraftvoller gestaltet, 
er den Satz der von ihm benutzten Turandot-Uel 
von Werthes: ^Mein ganzes Herz wii*d ihr eigen 
sein- wiedergibt: ..Mein ganzes Wollen soll ihr Sk 
(S. 107) oder auch Werthes' ^Weh mir, was wird hU 
.Weh unsl Was wird dasi- (S. 99) oder wenn Mi 
Wieland und Eschen bürg, deren üebersetzungen S< 
seinigen zu Grunde legte, bemerkt: „Doch es ist mc 
genug dazu- und ^Doch es ist morgen noch Zeit d 
Schiller ,,Doch das kann auch ruhn bis morgen-* (S 
gegen möchte ich nicht mit St. :S. 96) sagen, das 
sich in dem Verse der «Turandot-: „Nicht zu entl 
dem Schicksal- unabhängig von seinem Original 
habe: die Stelle lautet bei Werthes: «Umsonst vers: 
dem grausamen Gestirn, das uns verfolgt, zu flieh 
beiden Stellen ^cheinen mir doch nicht weniger ät 
X. B. die, welche St. S. 86 aus den Briefen über d 
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tische Erziehung und dem Gedichte ^Die Macht des Gesanj^es" 
anführt. Nicht „durchaus'* selbständig (S. 84) kann ich den 
Ausdruck zu Beginn der zweiten Zwischenhandlung der „Iphi- 
genie in Aulis" nennen: „Selig, selig sei mir gepriesen** 
usw.; wenn auch Euripides nur ,.\i6l%ol^s^'\ der lateinische l'eher- 
Mtzer einfach „beati**, der französische „heureux ceux*" hat, 
80 ist doch von da zu der Schillerschen Ausdrucksweise nur 
«in kleiner Schritt. St. stellt daneben einen Chor aus der 
»Braut von Messina" : 

Selig muss ich ihn preisen, 
Der in der Stille der ländlichen Flur, 
Fern von des Lebens verworrenen Kreisen 
Kindlich liegt an der Hrust der Natur. 
Hier schwebte dem Dichter entschieden Horazens Epode „Beatus 
öle qui procul negotiis" vor und dieselbe hat wol neben dem 
^^riginal schon die erste Stelle beeinflusst. 

So stimme ich noch in anderen Einzelheiten mit St.'s 
^^cht nicht ganz überein, aber ich gebe gern zu, dass sie 
▼erschieden aufgefasst werden können je nacli dem Standpunkt, 
▼on dem man sie betrachtet. Ich würde auch bei einer Samm- 
lung wie der vorliegenden nicht so weit in der Vollständigkeit 
Rehen wie der Verfasser. Vollständigkeit der Beispiele scheint 
mir nur für die sprachlichen Parallelstellen notwendig, in denen 
etwas für Schiller Charakteristisches liegt. Das fehlt z. B. ganz 
in folgenden Fällen: Jungfrau von Orleans: „Wehe! Weh mir!" 
= Braut von Messina: ,,Weh mir! Weh mir!^ (S. 49j, Teil: 
i^t^ohl Euch, dass Ihr den reinen Sieg mit Blute nicht ge- 
schfindet" = „iro/*/ uns, dass wir beim Reiche treu gehalten** 
(S. 56)^ rp^jj. §e|^^^ ^-ej. (Ja kommt !^* = Macbeth: „Sieh, wer 

^* kommt!*^ (S. bfl), Don Carlos: „Was soll ich hier?- = Teil: 

r,na^ thu' ich hier?" (S. 84i, Räuber: „Dass die htquiaition so 

jö Verfall käme- = Abfall der Niederlande: ,,Sie lielien die 

^^^Uition fast ganz in Verfall geraten'- (S. 99—100), Braut 

, Messina: ,,Ich kann nicht länger weilen** = Teil: ,.leh 

5 Uicht länger säumen"- (S. 107). Was will man aus solchen 

., ^Uelstellen schließen? Die darin ausgesprochenen Gedanken 

^^ jeder andere Dichter ungefähr mit denselben Worten 

in derselben Form ausdrücken. 

Große und erfolgreiche Mühe hat sich St. gegeben, die 

^nigkeit im Stil zu vermeiden, soweit es die Natur des 
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Stoftos zuließ. Zuweilen hat freilich das Streben nach Mai 
falti^keit der Wendungen zu einer sachlich etwas schi( 
rhetorischen Ausdrucksweise geführt. Wenn St. die W{ 
Dunois' aus der ^Jungfrau von Orleans- zitirt 'S. 94 1: 
Und in dem Augenblick gelobt' ich mir 
Mit heirgem Schwur, als Braut sie heimzuführen 
und fortfährt: «Wer erinnert sich dabei nicht Teils in 
hohlen Gasse; 

Damals gelobt* ich mir in meinem Innern 
Mit furchtbarem Eidschwur, den nur Gott g-ehört- - 
so werden nicht wenige Leser sich als recht schlechte Schil 
kenner vorkommen müssen. 

Freiburg i. B. RICHARD WEISSENF 



Das Mittelalter. Bilder aus dem Leben und Treiben 
Stände in Europa, l'nter Zugrundelegung der 1V( 
von Paul Lacroix hrsg. v. liiidolf KleinpanL Mit 
iAK) Jllustrationen. Leipzig. Schmidt und Günther. 
1— G. 1^1»3. Groß b". Lfg. 1 M. 

Mit Vergnügen begannen wir die Hefte zu di 
blättern: wir fanden alle die interessanten und guten Fii 
Di<lotM-hen Abbildungen wieder un<l freuten uns, dass sie 
auch in Deutschland zugänglicher würden. Dazu in ei 
in Format, Papier und Druck wirklich vornehmen, dem 1 
zösischen Original kaum nachstehenden Ausstattung. 

Aur.'i Herrn Dr. Rudoll Kleinpaul brachten wir ein (UnkJ 
bares un<l günstiges \\)rurteil entgegen, wie es allein srbi 
dem Verfasser des vortrert'lichen und überall nebenbei ber» 
tenden kleinen italienischen Sprachführei*s gebührt, und ^ 
neben, im Angesichte des mehr p«»pulären Zwecks dieses 8chöne« 
Werkes, ganz gewiss keine liochgespannten Ansprüche. 

Aber wir müssen leider gestehen, beim Lesen dies* 
Textes in ra>chem Fortschreiten über Vorbehalte, lebh^fto 
Widerspruch und kopfsciiüttelude \'erwunderung schlieffiif* 
in eine Stimnmng geraten zu sein, ilie sich nur als eine^^ 
hörige Entrüstung bezeichnen lä>st. So leicht sollte man * 
weil man für den gleichen Verleger den Text zu ein paurcDf 
^•n Cliches über Florenz. Rmui und Neapel geschrieben n>* 
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BCh nebenbei ein wenig in Spraohbelustigungen versucht liat, 
denn doch nicht nehmen, nun auch Kulturhistoriker zu werden, 
und auch den Verleger trifft die Schuld: dies Manuscript so^ 
wie es ist, angenommen zu haben. Da wäre am Ende noch 
eine bloße Uebersetzung des freilich selber h(">chst reform- 
bedtirftigen Lacroixschen Textes anstatt solcher üeberarbeitung 
das für ein mitempfindendes (Gewissen Erträglichere gewesen. 
Wir können nicht anders als erklären: der Verfasser hat erst- 
lich einmal gar kein eigenes innerliches Verhältnis zu dem 
Gegenstände. AVas von vergangenen Dinger» anders beschaffen 
ist, als das alltäglich-heutige, das ist ihm lediglich fremdartig, 
in der Regel komisch, dumm oder anstößig. Ihn treibt auch 
kein Bemühen, aus der für den Verleger übernommenen Auf- 
gabe ein aufrichtiges Streben nach sachlichem Verständnis 
bmuleiten. Tagesgegenwart gerät ihm unablässig dazwischen, 
I tllessuciit er auf moderne Ausdrücke und Formeln zu bringen, 
' Karl den Großen nennt er z. B. wogen sjiner Fürsorge für die 
deatgche Sprache einen damaligen Reichspostmeister v. Stephan 
önd unterhält uns dann weiter über den allg<'meinen deutschen 
Sprachverein, Raskolnikows Honiane und H(Miriette Sontag; 
Dritten im Satze redet er an anderer Stelle Herrn Stöcker an, 
^0 der Zusammenhang gar nicht einmal mit den Juden was 
^ tan hat, kurz und gut, von den vergangenen Dingen inter- 
**siert ihn ganz wirklich und um ihrer !^elbst willen nichts, 
Mrdas Etynir»logische und Kulinarisfche, auf welclien Gebieten 
^ sich ganz kenntnisreich, al>er auch wieder reciit unbe- 
»ünimert und launisch l.erumtuniinelt. 

Wirkliche hiistorische Beiehrung zu geben, wäre schon 

*>nrch die ganze Anlajxe des Buches (seitens Lacroix) sehr 

^''Schwert gewesen. Wie alle Gesehiclitc ist eben aucii die 

^Qllurgeschichte Entwivklwijn: und daher stellt eine stofflich- 

^stenuitische Behandlung noch viel gr<»ßere Anforderungen an 

\^ ^'Ci^chicklichkeit des Verfassers, als eine chronologische, 

® *^uch in ersterem Falle immer noch den gesonderten ein- 

^^\\ Abschnitten nicht fehlen darf, liier al)er fehlt sie gänz- 

'• Erwähnung merowingischer Verhältnisse, dazu Abbil- 

^^en aus der Renaissance, Ausdrücke der hotischen und 

^^rzeit, Probleme des 15. Jahrhunderts, alles das und mehr 

[,• . * und subjektives Besserwissen aus dem l^».Jahrhundert oben- 

^^1 im tollsten Durcheinander sollen eine Vorstellung von 
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dem als starre gleicliförmige Einheit erfassten Kultur 
Mittelalter- ersehließen. 

Dazu berührt es geradezu peinlich, in so scliönen 
Lettern mit einer Rücksichtslosigkeit gegen den Leser 
losgeplaudert zu sehen, wie sie kein Feuilletonredaeteurä 
Tageszeitung seinen Mitarbeitern erlauben dürfte. DerTj 
fasser hat erstlich bei dieser Arbeit zu den Leuten 
die, wenn sie etwas hingeworfen haben, wovon sie selber 
merken, das stimmt nicht recht, dann nicht verbessern 
durchstreichen, sondern eine weitere Anzahl von Drue 
damit füllen, sich wieder notdürftig herauszuwickeln. Z 
hat der Mangel an wissenschaftlichen und Neigungs-i 
hungen zu seinem (legenstande den Verfasser einen mit 
liebe schnoddrigen und kalauernden Stil anschlagen l 
Oder ist es AVitz? „Ciijonieren", ^ganz paff" und dergl. 
drücke wimmeln nur so herum, mit „Childerichs" worden 
König und seine Frau bezeichnet, Karl der Große führt» 
seinem „Club" den ,,Kneipnamcn" David, undEinhard 
zu der Clique (!), die Karl an seinem Hofe duldete; sonst 
schuldige, wenn auch für eine Schilderung des Mittel 
wenig geeignete Ausdrücke wie Onkel usw. begegnen an Siel 
"WO sie eben spöttisch wirken müssen und sollen. Man 
ganz mit in den Bann dieser missvergrnügt-saloppen Au 
weise und der kongeniale Berliner Ausdruck Quasselei 
sehr oft im Begriffe, den Inhalt eines stillen Selbstgespi 
bei uns zu bilden. 

Was die eigentlichen Kenntnisse des Verfassei's an 
so ist natürlich vieh^s aus diesem breiten Lacroix-KIein 
sehen Quodlibet sachlich in der Tat in Richtigkeit. Aber w 
darf man auch im Loben eines Textes nicht gehen, woi 
Childerich I., 457—481, Sohn des Merwig, das saliscbe 
diktirt, wo di<^ Spruchbänder der Miniaturen im „ungeßhrrf 
Wortlaut transscribirt werden, wo der gemeine Pfennig 
direkte Reichsteuer des „Mittelalters" ist, oder zur MtO* 
cles Großen das Reich nicht Wog noch Steg hat. aber W 
und da eine Ritterburg hervorragt; und auch nicht in» ^^ 
eines Kulturhistorikers, der von allen noch erhaltenen RoI*"* 
.siolen nur die in Halle zu kennen sich ofTeubart und ^ 
'"Äinung^ dass die Deutschen nach der Älteren ^ 
chteten Zeit dann in irgend einer unkl*»* 
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rperiode plötzlich von „Heiinseligkeit" und Vorliebe für 
dbesitz befallen seien, eine jungfräuliche Unschuld gegen- 
den ersten leisen Ahnungen von Wirtschafts- und Kultur- 
lichte überhaupt bekundet. 

Johannes Scherr und Henne am Rhyn genießen in Histo- 
k reisen gerade keines besonders großen Ruhmes und 
Kulturgeschichte versteht man etwas anderes, als die 
und viertelverstandenen Einzelheiten, die sie boten oder 
n. Aber auch nur mit diesen Beiden, die sich ja wol an 
gleiche Publikum wenden, zusammengehalten, stellt diea 
panische Elaborat einen gewaltigen und, wir dürfen auch 
icht unterdrücken, überaus leichtfeiügen Rückschritt dar. 
Wir hätten uns diese deutliche Aussprache gerne erspart, 
1 in einer Zeitschrift, die ganz andere Zwecke als all- 
iin-kritischc verfolgt. Aber es würde in diesem Falle 
edem Orte ein Unrecht sein, bemänteln zu wollen; wir 
lögen keinen Gesichtspunkt aufzufinden, aus welchem 
solche beschönigende Milde nach irgend einer Richtung 
ingebracht oder auch nur zulässig sein könnte, 
idelberg. ED. HEYCK. 



Ilt^nne am Rhyn, Geschichte des Rittertums. Leipzig. 

Friesenhahn, o. J. (1893). 250 S. 8^ 4 M. 

Das Buch kann und wird nicht den Anspruch erheben, 
enntuis des Gegenstandes zu vertiefen oder zu erweitern, 
thürt völlig in die Reihe der stofflich-verwanten Arbeiten 
/'^erfasscM's, ist aber immerhin so gehalten, dass es sein 
kum bis in die Kreise der ernsthafteren Geschichtsfreunde 
listoriker hinein finden wird. Die Einleitung nimmt sogar 

Anlauf, das Thema unter vergleichend-ethnologische 
Lchtung zu rücken, ein Hinweis, der in unserer Zeit, da 
i^rgebnisse der Völkerkunde fassbar und sicher genug 
rden sind, um für die Geschichte verwertbar zu sein^ 
enswert ist. Hier und da ließe sich ^b^qw Einzelheiten 
^^^ti\ schnell fertige Wendungen, wie „die Könige konnten 
iich nur Lehnsherren sein", Widerspruch vorbringen, 

keineswegs in dem Maße, um dem Buche seinen ver- 
luden Wert zu verkürzen. Dagegen hätten wir um des 
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vorausgesetzten größeren Leserkreises willen für ganz 
mäßig gehalten, wenn Begriffe wie die Immunität etwas 
biger erläutert worden M'ären, und halten einen Druci 
wie Fcldaristokratie anstatt Geldaristokratie (S. 12, mchl 
unbedingt unschädlich. 

Der Stoft* ist ausgibig gefasst. Den breitesten 
nehmen natürlich die R**alien ein: Anlage und Betest 
der Burgen, innere Einrichtung, Personal; das tägliche 
von der Geburt bis zur Totenklage und zur Beisetzong 
Grabstätte; die besonders eingehende Behandlung des Wi 
Wesens; doch werden auch die anziehenden Themata 
Frauendien.st und Minnesang und sonstigem Anteil des 
Standes am geistigen und bewegten Leben, w^enn auch W 
mitberücksichtigt. Breitere Darstellung haben auch die 
erden gefunden, womit der Gegenstand bis auf seine ii 
Gegenwart hineinmündenden Ausläulur herabgeführt w 
konnte. 

Nach hunderten zählen die Abbildungen, welche 
mehr oder minder gleichzeitigen Darstellungen den Text 
läutern. Einige davon haben etwas sehr verkleinert 
müssen und sie stammen alle von altbekannten Clich^s; 
mindert aber die Annehmlichkeit nicht, sie in einem so bi 
Werke ^^es kostet 4 Mark) beisammen zu haben. 

Das Buch bildet einen Teil der von demselben Ve 
veranstalteten ^.illustrirten Bibliothek der Kunst- und Kl 
geschichte"*; außer dem vorliegenden werden die Leser 
Zeitschritt besonders auch die schon erschienenen oder ntli« 
vollendeten Bände über Kunstgewerbe (I^itschuh), Manns) 
und Miniaturen, Holzschnitt (Leitschuh), Deutsches Volksl« 
im Mittelalter (R. Weiß) und Siegel (Seyler) interessiren. 
Heidelberg. ED. HEYCt 



Robert Kien. Alles onteranand, Gedichte in ülmer L*>' 
mundart. Ulm, Verlag von Ludw. Freys Hofbuchbtf*' 
1894. 176 Ö. 1,50 M. 

Ulm, dessen Landschaft den stammheitlichenSckw«^ 
punkt des Schwabentums in ^ich schließt, hätte nnnmebr «• 
richtiges Kleeblatt an lebenden Dialektdichtem: GustavSedfc 
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Wilüelm Unseld und Robert Kien. Jeder hat seine Eigenart 

und eine besondere Bedeutung für uns. ScMiffcr verewigt den 

gesunden Witz schwäbischer Urk<)pfe, wie er sieh unbehuischt 

zu dutzcndnialcn im täglichen Leben kundgibt, in seinen land- 

beivannten Gedichten als Stamniesmerknial. ünseld lehrt uns 

die „losen Buben*' unseres Stammes kennen, die nicht gerade 

entartete Schwaben sein müssen, und legt ihnen mit Olück 

den von ihm selbst erforschten schwäbischen Wort- und Ge- 

<Jankenschatz in den Mund, um glcichsjim auch die reine Ab- 

s^^mniung der schwäbischen Schelmen zu beweisen. Kien, 

gJeichtalls gebürtiger Ulmer (lH48j, hat in der Fremde und 

^ Ausland die heinnitlichen Jugenderinnerungen schätzen 

8'ßlemt und übt nun in gezwungener Muße (wegen hochgra- 

"'gt^r Schwerhörigkeit seit Jahren vom Geschät'tsleben zurück- 

^treten) die sj)rachlichen Gepflogenheiten einer glücklichen 

^^ndheit nach Herzenslust in Versen, die seinem schwäbisch- 

"]ß^eii Lautgedächtnis Ehre machen. Man sieht, die mundartliche 

^'clitung des Dritten im Bunde bildet eine wesentliche Er- 

^«inzxing der Art seiner zwei Vorgänger Der Inhalt seiner 

"^dichte ist sehr mannigfaltig, nicht immer in eigentlichem 

öinne schwäbischen Ursprungs, doch meistenteils in guter 

Absieht schwäbisch bezogen. Es wäre schade, wenn denUlmem 

^icht auch noch in seiner Person der dritte Sänger ihrer spi'ach- 

"Chen Stamm heitlichkeit erstanden wäre! 

Erligheim. AUGUST HOLDER. 



^^iclg Kijhr, Mi/(holotjii\ Saije und Geschichte der Ifohen- 

zollernschen Lande /mit Bildnis). Verlag der Liehnerschen 

Uofbuchhandlung in Sigmaringen 1894. 308 S. 3 M. 

^ Der Verfasser ist als ethnologischer Forscher und 

^"^t*tsteller Autodidakt, fand aber l)ald an Birlinger, der ihn 

.. ^^ckte, einen bewährten Führer. Schon 18t)l erschien von 

p ^as Büchlein ,.Aus der Vorzeit Hohenzollerns; Sagen und 

g,. ^*^lungen"; auch andere geschichtliche Arbeiten, sowie ein 

'_ ^tihcn mundartlicher Gedichte „Aus dem Zollerländle" 1881 

jg-^*^nken wir dem glücklich veranlagten Volkskinde, einem 

[g ^Xisieder in Hechingen (geb. 1828), seit 1871 Herausgeber 

jj ^ohenzollerschen Hlättor. Das vorliegende W^erk enthält 

Einern I. Teil (S. 1 — 178) hübsche eigene Gedichte des 
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Vertasisers aus dem roic!ic?n Sehatze der volkstümlichen Ueli 
lielVrune: jseiiier engeren Heimat — meist Sagen, in ursj 
licher Schlichtheit und rührender Treue wiedergegeben, a^ 
auch bildliche Darstellungen (Altertümer) in volkstümlu 
Deutung. Der IL Teil (S. 181 ft.) schließt bunte Sammelbl 
der hohenzollerischen Volkskunde in sich, >vie yie gleicl 
der Wind dem ethnologischen Wanderer entgegeuweht, i 
vorherrschend nach (U'tlichen Rücksichten geordnet, 
immerhin viel Neues bietend, sowol hinsichtlieh des St« 
als auch der Deutung. Eglers Buch verdient freundliche 
nähme als reine Quelle der schwäbischen Volkskunde. 
Erligheim. AUGUST HOLD) 



i^\'hastian SaUers sämtliche Schritten im sehwfibisehen DiaU 
Vierte Autl. mit Einleitung und Wöiterbucli von 
K. D. Häßler, weiland Oberstudienrat in Ulm. V( 
von J. Ebner in Ulm. XVI u. 271 S. Geb. 3 M. 
Als der -Adjunkt des rheinländischen HausfreuDdfli'(| 
der württembergische Legationssekretär Friedrich Kölle ii 
Karlsruhe, bei einer Zusammenkunft mit Goethe auf Heb* 
alemannische Gedichte zu sprechen kam, nahm er die Gelegs- 
heit wahr, denselben aucli auf den glücklichsten Vertreter dft 
schwäbischen Mundart, unsern Johann Valentin S, aus Weiß* 
hörn 11714—77), hinzuweisen. Vgl. Pandora I, S. 213. Obgldck 
von diesem damals noch kein einziges Werk gedruckt wiii 
80 bildete dieses unschuldige Vorkommnis doch die wirksairi 
Einleitung zur literaturgeschichtlichen Würdigung des äd 
tenen Gei>tes, und bald erschienen denn auch Gesamtausgabe 
seiner mundartlichen Dichtungen: von Bachmann 1819 u. lüSi 
von Haßler 1842 und deren Neudruck in der lesbaren Weil 
brrchtschen Schreibweise 181».*), — gewiss ein sprechend* 
Beweis datür. dass seine Schwabenart echt war. Wenn in dei 
Buche manche inlialtliche riumpheiten ausgemerzt sind. ?* 
hat die sprachliche Seite der Dichtungen darunter niclit not 
gelitten. Darum werden auch die Leser der Alemannia nacl 
dem verjüngten Sailer mit Freuden greifen. (S. Bd. XIX, S.ooff 
P. Beck, von welchem demnächst in den Wrttbg. Vjl». ein« 
Biographie des Dichters erscheint.« 
Erligheim. AUGUST HOLDEB. 
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dier les Jnifs." Der Artikel 7 lautet: „Entendons aosn qM| 
le dit sieur iSv^qae et ses Snecesseurs audit Ev^eh^ jm\ 
sent du Droit de congMier les Juifs domicili^s et ötablis diMJ 
les Terres dudit Ev6ch6, et ceux qui pourroient venir i^ 
^tablir ci-apr^s; et de reeevoir ee qui a accoutumä d'te 
pay^ pour cet effet annucllement pnr lesdits Juifs, qnl fi,\ 
savoir, pour chaque Familie 12 6cus par an, et pareille soi 
de 12 öcus pour la r^ception de chaque Juif dans 1< 
Terres, moyennant quo! ils seront exempts de toutes charpl 
ordinaires"*.*) Die Lettres Patentes von 1723, Mai, registr. ll.Jirf 
in Art. VIII haben verbessert: „de reeevoir-* et de congMkrj 
les Juifs et de percevoir .... ebenso Art. IX der Bestätiguf] 
von 1780 Aug.; regist. 17. Aug. 1781. 

Im selben Jahr war im Auftrag der französischen 
girung eine Zusammenstellung über Bestand, Einnahmen 
Ausgaben usw. des Bistums angefei*tigt worden.') Die St\ 
nahmen aus dem Judenschutzrecht betragen da 1500 linti] 
bei einer Gesamteinnahme von 96,000 livres (vgl. unten). !■ 
Bistum zahlten die Juden kein Schutzgeld an den König v^i 
im übrigen Elsass, unterlagen aber dem Leibzoll. In Folp' 
des Schutzgeldes sollten sie von allen andern Abgaben hdi^ 
sein. Im Jahre 1700, den 12. Novbr. verkündete Wilhelm Eg<i 
eine neue Judenordnung mit einigen Abänderungen und ^] 
schärften Bedingungen,') da die alte keine Beachtung taßif 
gefunden hatte. Dieselbe wurde in Abschrift allen hochfQrÄ 
Beamten zur sofortigen Bekanntmachung mitgeteilt. 0ij 
Rabbiner haben ihm sogleich eine Liste sämtlicher 
Bistum wohnhaften Juden vorzulegen, um ihnen Patente 
bestätigen oder neu zu verleihen. Die Juden müssen tf^ 
dem Ort ihrer Zulassung wohnen. Die ledigen Kinder dürf* 
bei den Eltern bleiben. Zur Verheiratung ist aber land* 
herrliche Erlaubnis notwendig; diese ist ebenfalls zur Nieder- 
lassung unerlässlich. Die andern Bedingungen über ihr reli- 

») De Bourg, Ordonnances d'Alsace I S. 119, 592. Bex.-Arch- 
in Straßb«^. G. 431. Das obgen. BentUtigungs- Patent vom Aug. ^'^ 
im Bez.-Arcli. Straßburg G. 4^3 N. 

*) Dag. Fischer, Recherches sur les Kevenues de l'Ev. de Sir- 
in Revue d'Alsace Nouv. Ser. IV S. 2rA fW 

*) Franz. Auszüge bei Scheid a. a. (). S. 1.38—42. Das Orig« 
war im Stadt-Archiv in Straßburg nicht mehr aufzufinden. 
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kosten and Foarageliefemngen. Im ersten VierteUahr 11 
werden sie einmal mit 35 fl. zu den Winterqaartiei 
beigezogen. 1714 bezahlen sie garuichts. 

Im Elsass hatte nach dem Frieden von B] 
1697, der die Besitz Verhältnisse Frankreichs sicherte, 
damalige Militärgouverneur Marschall d'Huxelles 1701 
Ausschafliingsmandat für alle Juden, die ohne Besitz 
Vennögen und die in den letzten 10 Jahren eingewi 
wären, (etwa 800 Familien wurden von diesem Befehl beti 
erhalten. Die Ausführung desselben wurde aber durch 
Ausbruch des Krieges verhindert, an dessen Ende sie, 31. Ji 
1713, vom König Schutzversprechen und die Zusicherong 
hielten, es beim Alten zu lassen und sie nicht zur Aqb^ 
derung zu zwingen.^) Unter dem königlichen Schutze 
den für sie einträglichen Kriegszeiten nahm ihi'e Zahl 
tend zu, so dass die Zählung des Intendanten d'Angei 
1716: 1348 Familien ergab, fast 2'/, mal so viel als 1689.*) 

Im Jahre 1704 bestieg nach den 2 franzosenfrenndlit 
Fürstenbergern ein wirkliclier Franzose den biscböfli< 
Stuhl, Armand Gaston Fürst von Kohan und Soubize, 
dessen Geschlecht das Bistum bis zu seiner Säkularisat 
sozusagen als Apanage seiner jüngeren Mitglieder verbl 
sollte. Trotz seines glänzenden Hoflebens war er doch 
bestrebt überall fördernd und helfend einzugreifen, kam 
die Hebung der Hilfsquellen des Landes auch seiner 
zugut. 

Für die Judenschaft erließ er zu Straßburg am 28. 
1706 eine neue, etwas gemilderte Ordnung von 25 Artik< 
die sich sonst eng an die seiner Vorgänger anschloss.*) Den Ji 
wird der fernere Aufenthalt im Bistum gestattet. Die 
dürfen nach ihrer Verheiratung noch 6 Monate bei ^ 
Eltern wohnen bleiben, erlangen sie aber in dieser Zeit W 
Niederlässungspatent, so müssen sie das Hochstift verlatf^ 



>) Scheid a. a. 0. S. 155. 156. 

«) J. F. Fischer, Diss. de Statu Judaeomm. Arp"^ 

1763. S. 94. 

») (Franz. Auszug bei Scheid a. a. 0. S. 142—47.) Archiv «^ 
Stadt Straßburg u Sig. A. A. 2371, beide Ausfertigungen im Bei-- 
Arch. in Straßburg G. 492, siehe die Anm. zu Beil. X. 
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Der Aufenthalt ist jederzeit widerruflich, und das Recht i 
Ausschaflfung auf Grund des königlichen Patents von 1 
ausdrücklich vorbehalten, denn der Fürstbischof gedachte 

1. Juni 1725. Von den etwa 90 ritterschaftlichen Schlössern i 

Ortschaften hatten 37 Juden aufnehmen müssen. Die Gesa 
zahl derselben betrug 360 Familien, die sich so verteilt 

Bischheim 7 

SchafiThausen 5 

Bußweiler 6^) 

Mülhausen 10 

Schirrhofen 4 

Quatzenheim 7 

Wintzenheim 2c) 

Schweinheim 8 

Romansweiler 35 

Birckwald 2 

Schäffolsheim 2 

Kolbsheim 10c) 

Osthofen 6 

Scharrachbergheim 7 

Odratzheim 17 

Trähnheim (Trehenheim) 3«') 

Lingolsheim 3 

Düppichheim 11 

Duttleuheim 7 

Niederotterot 26 

Krautegersheim 15 

Niederehnheim 17 

Valff 16 

Zallweiler 17 

Itterweiler 12 

Fegersheim \ 

Ohmheim / 

Ost hausen 12 

Bolsenheim 8 

Uttenheim 9«*) 

c) Vgl. unten. 

*i) ßi8ch(')fl. Lehen der Barone v. Reinach -Werd, hatte 
des Jahrhunderts eine Synagoge und neben 68 katholischen 
discbe Familien. Grandid. VI S. 402. 
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ireitgehend auszuüben. Den 10. Juli 1711 wurde diese Ver- 
ordnung in das flofrats-Protokoll des Bistums eingetragen, 
durch Druck bekannt gemacht und in allen Aemtern publizirt. 
Unterm 15. Jan. 1717 wurde sie in französischer Uebersetzung 
verkündet. In Rücksicht auf die Einkünfte, welche er von 
den Juden erhält, lüsst sie der Kardinal in den Orten seines 
Bistums wieder zu. So will er in Molsheim, das seit 1440 
keine Juden mehr bei sich geduldet hatte, im Jahr 1707 
wieder solche aufnehmen. Die Stadt erklärt sich ent- 
schieden dagegen und erbietet sich schließlich 1708 in einem 
Vertrag mit dem Bevollmächtigten des Kardinals, demselben 
j&hrlich 400 livres für das ausfallende Judengeld zu bezahlen, 
un dafür niemals Jud<*n aufnehmen zu müssen. Die Stadt 
zahlte nun 8 Jahre hindurch diese Summe, bis die Bürger- 
icbatl von ihrer Obrigkeit die Einstellung dieser ungerechten 
und ihren Privilegien widersprechenden Zahlung verlangt 
and erzwingt. Nach Verhandlungen, die fast 1 Jahr dauern, 
kommt schließlich der Rohansche Abgesandte Freiherr von 
Gail nach Molsheini, um den Streit zu schlichten. Die Mehrzahl 
der Bürgerschaft stimmte damals für Aufnahme von Juden 
lieber als für weitere Zahlung. Am 17. September 1717 einigt 
man sich indessen auf die Zahlung der halben Summe. Diese 
200 Ivr. wurden denn auch bis 1731 bezahlt; in diesem Jahr 
erhebt s>ich die Bürgerschaft von neuem gegen diese drückende 
Abgabe und der Kardinal crlässt mit dem 1. Januar 1732 die 
Zihlung vollständig, behält sich aber vor, nach Belieben Juden 
in Molsheim aufzunehmen, was allerdings in der Folge niclit 
g«8chah.») 

Wörth 6*^) 

Eschau 

Weibolsheim 

Plobsheim 3 

Gerstheim 11 

Mietersholz 11 

Bösenlinsen 1 

Debolzheim 15 

Mackenheim 7 

3rt0 Familien. 
M Seheid a a. O. S. UKi tr. 

*) Bischöfl. Lehen hatte Ende des Jahrhunderts neben 14 ka- 
'^iiachen 8 jüdische Familien. Graudidier Ocuor. ind. VI 43. 
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Auf Antrag des Prokurator-Fiskals ließ die Regimng ^ 
Herbst 1714 eine Enquete über die im Bistum bestehencV*' 
Judenschulden veranstalten, die den Betrag von 80 fl. flW-^ 
stiegen.') Am 12. Nov. wird die Juden-Ordnung von 1*^ 
nochmals mitgeteilt und auf genaue Einhaltung des Art 
derselben verwiesen. Im Februar des nächsten Jahres wied^ 
holte die Hegirung ihren Befehl auf Einsendung genai^ 
Listen aller seit 1706 getroffenen Schuldverschreibungen üb^: 
30 fl. Da stellte sich denn nun heraus, dass die meiste 
Schuldverträge gar nicht vor den Behörden abgeschloss^ 
waren. Man musste deshalb Gemeinde um Gemeinde die Leux 
einzeln vernehmen und examiniren. 

So ergaben sich denn für das Amt Zabern aus 4 Ort^ 
(Steinburg, Schaftolsheim, Otterweiler und Kleingöft«) mit , 
16 — 9 - 17—1 Verschreibungen über je 785 fl. 9 S. — 318. 
— 656 fl. 5 S. —- 11 fl.), 43 Verschreibungen über zusammo 
1771 fl. Aus der Stadt Markolsheim wurden 17 Schuldvertrig 
bekannt und von den 7 Dörfern des Amts (Artzenheim UJ 
Urschenheim 9, Hessenheim 2, Schwobsheim 3, Richtolsheim I 
hatten 5 zusammen 25 Verschreibungen, 2 aber gar kein»i 
Für das Amt Molsheim ergab sich folgendes: in der Staö 
Molsheim 20 Verschreibungen über zusammen 814 fl. und S 
Avolsheim 21 mit 370 fl. In der Stadt Mutzig, die besondea 
viele Juden zählte (im Jahre 1709 26 Familien), hatten 2S 
Christen an einen oder mehr Juden auf 1437 fl. 9 S. Scbak> 
verschreibungen ausgestellt. 

In den 5 Stabhaltereien der Wantzenau kamen keine 
Schuldverschreibungen an Juden über 30 fl. vor. 

Leider sind die erhaltenon Akten viel zu lückonbafT 
um zu einem klaren Bild zu gelangen und ein richtiges Vciw 
hältnis zur Volkszahl und Vermögenslage zu ermitteln. Di^i 
meisten dieser Schulden rühren von Viehkäufen her, Pferdes 
ein paar Ochsen, weniger oft Kühe, manchmal auch Getreides 
lieferungen. In der Minderzahl sind die reinen Darlehen. AnJ 
den rechtsrheinischen und den Aemtern des Ober-MundatJ 
fehlt jede Nachricht, so dass es scheint, als ob die Hofkammess 



') Bez.-Arch. Straßburg G. 492. 

") Kl. hatte Ende des Jahrh. nur 17 kathol. Familien, keir^< 
Juden mehr. Grandidier Oeuv. ined. V. 427. 
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Klbst über die lanfj^same Ausführung ihrer Sammlungen diesen 
Gedanken wieder fallen gelassen habe. Bei der Ermittlung 
iuitteman sich aber ausschließlich an die Untertanen gehalten. 
Als sich 1716 die Juden desOber-Mundats über Belästigung 
QDd Misshandlung beim Fürstbischof beklagten, nahm er sie 
in seinen Schutz und erließ unterm 2. März den Befehl an 
•eine dortigen Amtleute, die Juden frei und friedlich ihrer 
Wege gehen und sie, außer an Sonn- und P\»iertagen, ungestört 
ihren Handel treiben zu lassen.*) 

Ein ähnlich einträgliches Geschäft wie in Molsheim 
konnte der Fürstbischof auch in seinen rechtsrheinischen 
Gebieten machen. 

Ettenheim war damals ein Städtchen von etwa 2CXX) Ein- 
wohnern, die meist Landwirtschaft und nebenbei noch etwas 
Gewerbe und Handel betrieben. Die Anzahl der Juden betrug 
7 Familien. Bei solchen Verhältnissen kam es deshalb leicht 
«n mancherlei Widerwärtigkeiten mit den Juden und fort- 
lÄUfenden Beschwerden der Bürgerschaft und der Stadti)ehörde. 
Besonders empfindlich war für die Bürgerschaft, dass die 
Juden seit 1710 in Ettenheim offene Kramläden halten durften 
wid den wichtigen Eisenhandel g«nz in ihre Hände gebracht 
taten. 

Uro flll diesen Unzuträglichkeiten enthoben zu werden, 

«rbot sich endlich die Stadt 1716 dem Landesfünsten für die 

Al»chaffung ihrer Juden 27t>0 fl. zu bezahlen. Der Kardinal nahm 

^ Anerbieten an und das Geld wurde im Namen des Fürst- 

Wschofs von dem Geh. Rat Blouin*^) in Empfang genommen. 

Das gleiche tat Oberkirch, indem es das Aufnahmsrecht des 

'üi-stbischofs mit einer Geldsumme einlöste und von da ab 

ff^en Bezahlung der ausgefallenen Schutzgclder frei blieb. 

^^ Ettenheim ging es nicht so glatt ab. Die ansässigen Juden 

^^rden auch hier gänzlich ausgetriol>en; sie begaben sich in 

^'® benachbarten reichsrittcrschaftlichen Flecken Schmieheim 

^^^ Altorf und das badische Kippenheini und blieben daselbst 

^* V, Jahr verbannt.*) Außer der obigen Ablösungssumme 



*) Das Dekret ist niitget. von Scheid a. a. 0. S. 189. 
*) Derselbe war Intendant des Kard. Rohans. 
1^ ^ *) Hdgchrftl. Aufzchgn. als Chronik d. C. Machleid zit. (i. Privat- 
^- Ettenheim.) 
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K.4 :: --r : : :l ETt-rr. :. -. : 'li z : •• erka -'V : z.: rr n-r r. 3 ■--: r m is der A» 
rihmr^ i«^?«*:!'.^:- itA •■ücL:^:- •!:*: Z'iriv:kj:a: me des A» 
«^^i^'in.g'r-B*!::'*:: 1* zi *r>-w;rk«r:-. Air: »'. J :I: 171^ wnni** dcskift 
ri:: z«''!:!:*^ •>ekret ^r.:»?^:.. läc. »«rlchrrin die Juden inDeriialj 
•^:r-*rr Frist vor. »* Mjiiairr ir.r-r Hai.?er za verkaufen h 
*e: e* »'•L* dahin Lieh: ?-.-*<.*L*-he'. ?-■• *->Iie sie ^^faoltheifS 
Mä^ls>r&; .i-ffentlich ver?:e:fire:i. lasser. Beilage 14 . Ab 
HÄUrer nun wirkl'ch versteifen werden, ließen die Judaj 
diroh gTite Frear.de wieder 3 für sieh kaafen. Sie hii 
nämlich die Hoffr.::ng r.c-ob niL-r.: verlo-en doch wieder 
grenommen zu werden and eR:\tIteien deshalb eine rohri| 
Tätijrkeit zu ihren GaL>:e?.. Sie wölken ihre Heimat 
sichere. vone:IL:«*ie SielluEi: r.ichi obre weiteres vcrii 
.Sie wai.d;en ?ich an den St^idtnit mit der Bitte, sie 
daldec zu woHen und <ich V-eim LandestÜrsten für ihi*eScbü*j 
aufnähme zu verwenden utd vt^rspracben für 5 wieder rf, 
zunehmende Familien der St:« dt i-hO fl. zu bezahlen. 8« 
fanden au'jh ^ei Rat und Biiri:».r-chafi Güiiner und GelÄi 
denn so rrzählt die schon genannte Familienchronik: ^Als 
s»A:i einige Herren aus di:m Rath ^t-lber gangen zu kli 
di.r alte Xander Kolifrath und JakoS R'sch. Weißgerber, 
k'tnue von Niemand nichts hahen in der Not!! mit Z 
und anderen, Geld u. dg!.- D;j>b dem wirklich so war, 
die Stadtrechnung desselben Jahres, wo man bei Abii 
Levi 170 fl. zur Bezahlung der bestätigten Zunftprivilegi 
aufnahm. 

Der Reiz de& Geldes bestach denn auch den Rat, welcl 
beim Domkapitel eine größeiv Summe aufgenommen batH 
um die versprochene Ablösungssumme zu bezahlen. Die Wieder 
aufnähme wurde also ein reines Geldgeschäft. Die Abgab* 
der Juden waren für die Stadt weder groß noch besond«« 
wertvoll, man hatte aber dann den \ orteil, jederzeit ra«* 
Geld entleiben zu können. Amtschultheiß, Bürgermeisterin* 
Hat von Kttenbeim verwandten sich denn auch wirklich ^ 
Landesfürsten für Wiederaut'nahme einiger Judenfamili«^ 
indem sir ihm vorstellten, .dass ihnen die Juden nicht so 
soliiullich seien, wie sie vermeint hätten und sie deshalb gen» 
sehen thalen, wenn der Landesfürst wieder einigen Familiä» 
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Wenn der Kläger aber hei zwei streitenden jüdwcbea P» 
teien vor das ordentliche* Tiericht ging, so niusste der Bekbffi 
Folge leisten. Vom Kahhiner war Berul'ung an die Kegiin| 
in 2^hei-n zulässig, im andern Elsass ging sie an den Conid 
souverain in Colmar. Ihre höchste Strafgewalt bestand in d« 
Verhängung des Bannes, da seit der Zerslörang JemMleii 
alle Leib- und Lebensstraten nicht mehr verhängt w 
durften. Der Bann schloss den Betroffenen nicht nur vod dtfi 
Gemeinde und Synagoge aus, .sondern eretreckte sich bisii 
sein Familien- und Ehelchen. indem seiner Frau der 
des Bades verboten war, was einer Scheidung von Tisch 
Bett gleichkam. Nur einmal kam eine solche Bannung 
durch den untengenannten Rabbiner El. Schwab gegen 
Schirmjuden David Reuß in Hagenau 17211. Dieser erhob 
Spruch beim Stadtgericht und verlangte oOOlivres Schadenc 
Das Stadtgericht verwies den Streitfall vor ein jüdisches Schi*! 
gericht bestehend aus dem Alt-Rabbiner, Moyse Levi TU- 
häuser und 3 Vorsingern.*. 

Kür ihre innem und äußern Angelegenheiten hielten lü 
jährlich eine oder zwei Oesamtversammlungen der Judenschiw 
des Landes ab: auf ihr erfolgte die Einzelzuteilung der Abgäbet, 
Abnahme der Rechnung »n und Ordnung ihrer hesondcrn b*j 
teressen. Seit UJ57 hatte der französische König jeweils ri* 
Rabbiner für ganz Elsass ernannt. Von 1711 ab war esfc: 
nuiel Baruch Weyl, dem auch 1781, 22. März, vom Kardii 
gegen Zahlung von 10) Louisdor die Jurisdiktion über 
Juden des Bistunis gestattet wurde.*) Sein Sitz war in Rappoi 
Weiler, einen Vikar für das Hochstift hatte er in Zabcrn. 
starb am 14. April 1753. Die Bewerbung seines Schwi« 
sohnes Jakob WollT Gugenheim wurde verworfen und Stid 
Ilennrs von Creutznach gewählt für Oberelsass. Durch könif 
Udos Bestatigungspatcnt vom 12. April 1738 war dem Bischrf 
das Erncnuungsrecht seiner Rabbiner vorbehalten.») 

Wilhelm Egon von Fürstenberg unternahm es zucrili 
die bis dahin vollständig exempte Rechtspflege der Judenschift 

lizirt. Rccueil des loix, coutumes et usagcs observes par les Jw* 
d« Metz etc. . . . 

M RabbinatH- Archiv Miitziff. 
-; .1. K. FlHrluii- a. a. O. S. 102 ft'. 

■) Urilagc^ XVII. Die Jiirisdiktionsbefugnis wurde ihneo !>« 
Htätigt durch Dekret vom 8. März 1765. 
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Sie wollten aber je auf Martini die begehrten Desi|n»u«* 
einächicken durch elien ihren Vorgesetzten, den Juden Eut 
lein von Bisehofsheiin. Es sei auch ein fremder Rabbiner ii 
Bisch<»fshciin gewesen, sie hätten ihn aber nicht mehrgebnaek 
und auch nicht erhalten können, dereelbe sei wieder wegg» 
zogen. Sie wollten jetzt vielmehr womöglich einen tauglicba 
aus dem eigenen Lande zu bekommen suchen. Es sei ührigeai' 
im letzten Jahre gar nichts strafHÜliges vorgekommen. 

Die Hofkammer bestand aber auf viertc^ährl icher Vor- 
lage der Frevel listen. Unterdessen entstand unter der Jndei' 
schalt ein neuer Streit wogen des Rabbiners. Wie sich die Jui 
den staatlichen Einrichtungen zu entziehen suchen, so m 
ziehen sie eine nur sehr lose Organisation unter ihrer Genn 
schalt selbst, die ja auch den Zwecken des sie dulden 
Staates gilt. vor. Vakanzen ihrer obem Behörden und 
gehorsam gegen dieselben sind oft vorgekommen. Am 14. Mlii 
1G70 befiehlt ihnen nun ein neues Dekret die Wahl „eines ofr 
partheiischen, fremden- Rabbiners sofort vorzunehmen ,« 
Beobachtung des Interesses gdgstr. herrschaft und ihrer selbst* 
Nachdem auch dieses Dekret hatte wiederholt werden müsäca, 
einigten bich die Juden auf einen fremden Rabbiner, derseinci 
Sitz in Bischofsheim nahm. Diesem wird aufgegeben, die Usltt 
zu führen und quatemberlich nach Zabem einzuliefern. 

Am 2H. Aug. 1671 verlangt die Regirung in .Wied» 
holung ihres ersten Dekrets die Einsendung der Listen M*; 
Halbscheide. Am l. April 1672 wird das Verlangen e 
erfolglos wiederholt. Offenbar wollten die Juden durch 
passives Verhalten die Absicht der Regirung vereiteln 
die ihnen lustige, staatliche Aufsicht über die absolut ortck] 
lend<?n UabbincM* nicht anerkennen. Sie waren dadurch aoii 
zur Kiihnuig von Büchern und Protokollen genötigt, was ihn« 
b<i ihrem fjist vollständigen Mangel an geschichtlichem Sinnl 
wol H«hr zuwider war und was sie deshalb nur unter steten 
HtaatliclHtni Zwangt^ taten, wie das Folgende zeigen wird. 

llntrnli'Msen war der Vorsteher von Zabem, dui-ch dco 
dii' Einlii-rniuig /u rrfolgen hatte, gestorben. Die Stelle erbictt 
d«-!<r.rn SjiIim, Abniliaui Lfvi. 

'i V;'l. Y.W «liivstT Bfhauptung die interessante Bemerkung 
Villi M M<ii.hl'.h(.Iiii, (I.MSH AlUs. was nur den Namen Geschichte habe, 
ihiii iiii- III ilin Ko|,i IuiIm* kuuimou wollen (Werke 1, 15). 
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Am 17. Jaiü 1673, also noch Über ein Jahr nach 
Erlass des letzten Dekrets, schrieb der Fürst von Bonn aus 
idser Rcgirung und befahl ihr ein energisches Vorgehen 
gegen solche Widersetzlichkeit; es gereiche nicht allein der Re- 
girang, sondern auch ihm selbst ^zii disreputalion, der un- 
getiorsanien Judenschaft dergestalt in die Harre zuzusehen.*' 
Man solle die angedrohten r>0 fl. Stiafe exequiren, wenn in 
14 Tagen die Listen nicht eingesandt seien. Am 2G. Juni wieder- 
holt die Hofkammer in diesem Sinne ihr Dekret und jetzt 
endlich konnte die Hofkanzlei den Empfang von 24 fl. als 
inT Hälfte der seit dem ersten Dekret bis Weihnachten 1672 
erkannten Strafgelder bescheinigen (am 7. Juli 1673). 

Das Amt der Rabbiner war also, „die sich zwischen den 
Jaden ereignenden Streitigkeiten und frevelhafte Delicte'' zu 
ahnden und ein Verzeichnis jedes Jahr hierüber einzusenden, 
wwie die HHlfte der erkannten Strafgelder in die Schaffnei ab- 
xuliefem. Diese Verordnung wurde bestätigt mit dem Befehle 
in alle Juden, ihrem Rabbiner gehorsam zu sein, am 6. April 
1Ö79 und 10. Dez. 1700. Damit war die Rechtsprechung der 
Kabbiner unter staatliche Aufsicht gestellt.*) Die Juden- 
Ordnung Wilhelm Elgons von 1682 fügte dem ersten Artikel 
ttoch die Verpflichtung bei, dass die Rabbiner bei Anlass des 
Kegimngswechsels eine genaue Liste aller im Bistum ansäs- 
dgen Juden bei der Rechnungskammer einzusenden haben, 
w dass eine Erncueioing der Schutzbriefe dadurch unnötig 
werde (S. 98). Neu bestätigt wurde die Verordnung am 5. Juni 
1733, als sich der Rabbiner Samuel Weil über den Juden 
Abraham in Eptlch beklagt hatte, der sich weigerte, die 
Strafen „lür einige Verbrechen-* zu zahlen und dabei noch 
vom Schultheißen unterstützt wurde. 

Doch nicht nur der Regirung, sondern auch ihren ei- 
&^nen Richtern und Priestern gegenüber zeigten einzelne 
Juden ihren Ungehorsam. 

Unterm 1. Februar I6i>4 richtet die (Jesamt-Judenschaft 
eine Eingabe an die Regirung in einer solchen Angelegenheit. 
^^^ hätten nach gemeinem (Jebrauch ihre einmalige Jahres- 
versammlung der gemeinen Judenschaft des Bistums in Dam- 
üaeh als dem am besten, weil in der Mitte des Histums gele- 
^e^n Orte abgehalten. 

-- *) In Preußen wurde sie ihnen durch kgl. Reskript 22. Febr. 
^ Ssns entzogen. 
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Es seien auch alle Juden erschienen anßer denen 
dem Ober-Mundat, 6 von Obersultz und 2 von Saltzm4 
„entgegen ihren Gesetzen und altem Gebrauch.'' Es sind m 
Obersultz: Hirtz Weil, Götschli, Leman Reina, Mayer, Meyv 
Büchsweiler, Elias, von Sultzmatt: Lövel und Moyses Trite 

Die Regirung möge ihnen nun unter Androhung hi 
Strafe befehlen, sich beim Rabbiner in Mutzig zu steUen. 

Die 8 halsstarrigen Juden leisteten aber auch dem Bei 
der Regirung keine P^olge. Auf erneute Bitten der GeM 
Juclenschaft erlässt die Regirung eine zweite Ladung 
Androhung einer Strafe von 100 fl. für jeden derselben. 

Als aucli dies erfolglos blieb, wurden sie von der 
girung vorgeladen, um in die angedrohte Strafe ve 
zu werden. 

Wolf Wexler von Gebweiler, der Vorsteher der Jm 
Schaft des Ober-Mundats antwortet hierauf, dass sie d 
fürstl. Privilegien und Beschluss des Breisacher Conseils') 
rechtigt seien, über jüdische Zeremonien selbst unter sich 
richten. Es sei dies ein neuer Gebrauch und sie köOBi 
deshalb nicht als straflßillig betrachtet werden. 

Unterm 81. März verurteilt aber das bischöfl. Gericht 
8 Juden, und zwar die 6 Obersultzer zu je 20 fl. (Straßbi 
Währung) und die 2 von Sulzmatt zu je lOfl. Strafe statt der 
gedroliton 50 fl. Eine Berufung gegen diese Verurteilung 
abgewiesen. In vollständig geordneten Gang kam die 
aber dadurch doch nicht. Im Mai 1716 musste an den 
biner Aron des Bistums der Befehl*) erlassen werden 
dem „Frevel-Commissar, dem adlichen Ilofrat," Ilenn 
Gail,'») das Verzeichnis der gefällten Strafurteile und 
l)an)en Ertrag derselben einzuliefern, zugleich werden 
Amtleute angewiesen den Rabbiner bei Widerstand mit 
kntion zu unterstützen. Sch(m 8 Jahre nachher beschwert W 
der Gesamt-Vorstcher Mayer Levi in Zabern, dass viele Ju^i*; 
dem Befeiile des Rabbiners ungehorsam seien und auf ^• 
Landes-Versammlung nicht erschienen. Am 20. Nov. 17^ 

M KiiKMi solchen Beschluss konnte ich nirgends finden. 

-') B(^z -Arch. Stratiburg G. 49 , auch für das folgende. 

^) Aus einem elsässisclien in der ortenauisehen Reichs-Bit^*" 
schalt als Millierr von Altort hei Kttenheiui aufgenoniB»*"* 
Geschlecht. 
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fflraufCH-nokrotM die Ermächtigung, „diejenigen geldter 
dir .ludon »hnn denen, so Ihnen von dem rabiner o( 
grMotxlon zu bezahlen aufferlegt und uff sie repartirt y 
extHMillve v\\\ treiben zu hissen, dergestalten, dass .^ 
lihu*h, «lud, wohnhiifl't zu Obersultz als bestcldten Einii 
der Sehuhltigen Juden gehiter innerhalb acht Tagen 
/.ellh deminne zugesteldten wordten registers ahn zue 
K.nnoldle allhier zue Zabern, i>ornhoffen-) und Otter 
Sohuldtige Juden geldior bey Vermeidung der Executic 
mtllon. hingegen aber wirdi Ihnie auch erlaubt, durc 
dorn WelnlÄder del5 orihs die jenigen, welche Ihr Sei 
\|ununuu nicht wortiten 1h' zahlt und entrichtet haben, 
tragung der mobiiien nach deme Er sich diäheilhal 
dem Aiubtmann inler riciiier deö orths wirdt ahng 
und Ihnen da nun b ei^i^ucht haK-n. zue Zahlung ahnzi 
9\\ lassen," 

IMe i>i\lnung von lT5i* bt->iimmt im Art. XIV. « 
Kabbiner auch jAhrlUh im Jar.::ar der SCegirung ei 
aUor im Bistum ansÄssigt:; Jude:: vorzulegen hal»e 
nauor .\ixgaK\ ob auo!: Hiier lir. Aufnahmspatem v 

NaoV. viom l\sii Scfcr.v.;«*. Wr:i> eriiie]: der Ra^b 
r^U<*r^''^Ä!^^,^^er. .V.;.ü ::?<>. a:V J >><:;':. Si-efnhan von 1 
av,x>. ^v.e iM-^su:**^.;:*«: :ur.'. Kjh'rriv.rr in: Bs^Toni. Sei 
Vst.'-^'i'i ev *.v N;iv*;rt':r.ri:-v. :r. i?r Niir vori Miiizi^. 1 

»-' M >i « ' -^ ; ■ '/lASJi; . • : \ : • , T ^ T «: 5. .*' Ti. LL T A^ II Sei I. S Ic^ J " 

..:■»'. s»v*iv ,*■.';■ N-<.-: :' >ol:-. i-: na:t "^r 2.i:r-n 1 
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dorf.») Vorher hatten die künftigen Rabbiner ihre Ausbildung 
wswärts erhalten, z. B. der Rabbiner H. Reinau von Obersultz 
in Frankfurt c. 1706. 

Doch kehren wir wieder nach Eltenheim zurück. In 
kurzem Zwischenraum wurden nun daselbst wieder 5 Familien 
iofgenommcn. Für die 2 ausgeschafiten Familien zahlt die 
Stadt dem Fürstbischof 500 fl. Sie erhält dagegen die Ver- 
dcbeniDg, dass die Zahl der jüdischen Familien in Ettenheim 
Biemals mehr als 5 betragen solle. 

Hatten die Juden diesmal den Einfluss und die Hülfe 
kr Stadt auf ihr Schicksal wirksam gefunden, so wollten sie 
lieh der letzteren für immer versichern, um der Möglichkeit 
einer neuen Ausweisung vorzubeugen. Die Stadt ihrerseits 
wollte durch beschworenen Veitrag ihre Rechte und Vorteile 
gesichert wissen, die alten Beschwerden l^eseitigen und für 
die Zukunft ein friedliches und erträgliciies Nebeneinander- 
leben erzielen und erhalten. 

Am 10. März 1717 kam in Folge dessen ein feierlicher 
Vertrag zwischen Stadt und Judenschaft zustande, der die 
beiderseitigen Rechte und Pflichten abgrenzen und feststellen 
wllte. Die Stadt verspricht den Juden, ^.des Falls von gnä- 
digster Herrschaft denenselben und zwar jedem insonderheit 
^Kind bei sich zu haben und zwar selbiges zu verheurathen, 
^pAdigst erlaubt werden sollte, sie die Stadt Ettenheim solches 
nicht verhindern, sondern es bei der von gnädigster Herrschaft 
ergehenden Verordnung beruhen la-^en wolle.- Das heißt also, 
<J» nach Artikel 1 der Judenordnung nur den ledigen Kindern 
erlaubt war. bei den Eltern zu wohnen, dass die Stadt diese 
Erlaubnis auch auf ein verheiratetes Kind, das aber vom 
Landesfürsten ein Schirm patent «Tlangt haben muss, ausdehnen 
^iil. Es war somit den Juden eine Ki^rtilauer ihres Aufenthalts 
'n Ettenheim zugestanden und ermöglicht dadurch, dass jeweils 
***€ Familie des Sohnes in die Steile der abgegangenen väter- 
lichen Familie nachrückte. Auf diese Weir^e wurde die Anzahl 
^'on 5 Haushaltungen nie über.-^cjj ritten. 

Weiter i^t den Juden vr»Iie Hand^-Isfreiheit zug-i-sichert 
®'t der Bedingunj!, dasÄ die einge-es^*'nen Bürger und Hand- 

*) Eine Ordoiinaiire d«r Iiit«-ijdaiii«-n v. Vaiiolles vorn 2&. Juli 

1748 

^^Ximirte die Lelirer untl Vor^ing^-r "Inr-Judfu vom Schutzzeid 
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König. 
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werker keine Ursache bekommen sollen, sich zu beschwem 
Drittens verspricht die Stadt ausdrücklich die 5 von der Vir, 
bannung ausgenommenen Familien nach Kräften zu schötnii 
und bei ihrem erhaltenen Privileg zu bewahren, auch Dieouli| 
bei der Regirung ihre AbschafTung zu befüi*worten oder 
betreiben, sondern sich allein ganz nach den Verordni 
derselben richten zu wollen. Ferner erlaubt die Stadt 
Juden zu ihren 3 Häusern auf Grund landesheiTlicher 
laubnis 2 weitere hinzuzukaufen. Fünftens will die Stadt 
Juden wieder wie früher gegen die übliche Abgabe oder 
anderer gegenseitiger Uebereinkunft den Genuss an Wi 
und Weide erlauben. 

Dagegen sind die Juden verpflichtet, und dieses ist 
zweite Kernpunkt des Vertrags, niemals und auf keine 
Weise den Eisenhandel allein in ihre Hände zu brii 
widrigenfalls der Vertrag als gebrochen völlig auf|| 
sein soll. Es steht ihnen aber frei denselben neben 
Bürgern zu betreiben. Der Eisenhandel ist nämlich in 
und 18. Jahrhundert von großer Wichtigkeit. Derselbe 
wie im ganzen Reich, so auch im Elsass, Monopol der 
girung, da sich die Hüttenwerke alle im Besitze der He 
des betreffenden Territoriums befanden. Die Juden im 
mussten z. B. das Recht, mit Eisen aus dritter Hand bi 
zu dürfen, mit 2 fl. erkaufen. Im Bistum war damals 
als in den benachbarten Staaten der Eisenhandel gegen 
Zahlung einer kleinen Abgabe für Jedermann freif 
Der Handel muss sehr einträglich gewesen sein, denn zwe 
wird er die Hauptveranlassung zur Vertreibung der Ji 

Die Juden hatten im zweiten Jahrzehnt des achtzel 
Jahrhunderts in mehreren Städten des Bistums die Ei 
nis erhalten, Läden aufzutun. In Hanau hatten sie 
Erlaubnis schon längst erhalten. Hiegegen beschwc 
sich nun die Stadt und die Kaufmannschaft von Strafiboitil 
der sich die Kaulieute aus mehreren anderen Städten 
Zabem, Weißenburg, Hagenau und Oberehnheim anscblc 
(1717); sie beklagten sich, dass die Fürsten ihr Regal 
brauchten, und verlangten, dass die Läden wieder geschloss*! 
würden und den Juden jedei- Handel außer mit Lumpen ^\ 



*) Bez.-Arch. Straßb. G. 492. 
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sind, soll ihnen eine eigene Metzgerei verstattet werden 
denselben Bedingungen, wie den christlichen Metzgern, 
wollten sie das Pfund Fleisch 6 Pfg. billiger geben äU 
Ortstaxe ist, 8. sie wollten alle öffentlichen Abgaben alsT 
Capitation, Gabelle, Zölle und alle Staatssteuern wie ai 
bezahlen, aber nicht Schutzgeld und Leibzoll, 9. sie sollen 
Religion ungestört ausüben können. 

Außerdem berufen sie sich auf die guten Dienste, die 
den Truppen im spanischen Erb folgekriege geleistet hal 
wofür sie verschiedene Anei'kennungsschreiben vorweisen.' 
Der kgl. Fermier vermittelt auch zu ihren Gunsten, ind 
er angibt, dass an Schutzgeld und Zöllen von ihnen jäb 
2OU00 fr. eingehen und die Salinen durch sie allein 40 000 
Nutzen haben. 

Wenn man diese Forderungen der unter französi 
Herrschaft stehenden Juden näher besieht, so erkennt 
leicht, dass dieselben im Bistum fast alle, wenn auch 
in der unbedingten Form, wie sie hier aufgestellt wei 
schon längst bewilligt waren. Die Juden berufen sich « 
mehrfach auf den Kechtszustand im Bistum. 

In den folgenden 3 Jahren 1717 -20 bezahlen nun dieEi 
heimer Juden in den vom Hochfürstlichen Kanzler H.v.HaW' 
angeordneten Terminen die ausbedungene Summe von 22W 
an die Stadt ab. Die Mitwirkung des Kanzlers war d 
die Judenordnung vorgeschrieben, da es sich um ein gröl 
Geldgeschäft handelte. Von einer Mitwirkung der Repi 
an diesem Vertrag, wie es später behauptet wurde, kann b 
Rede sein. 

Dieser Vertrag war für die Folgezeit von größter 
deutung, daher auch seine vorsichtige Abfassung und fei**! 
liehe Beschwörung. Trotzdem beging die Stadt hier eil»« 

*) So eins vom Bürgermeister von Fort Louis, das sie währB»* 
der Belagerung mit Nachrichten und Proviant versorgten. Gr»f* 
Bourg bestätigt den Juden, dass sie im ganzen Krieg ihn mit eig«< 
aus Franken geholten Pferden unterstützt und die Offizire bei^ 
Lieferung große Vorteile durch hw. gehabt. Der Marquis de Biüff« 
Inhaber des Regiments Bissy, dankt ihnen, dass sie seine Capit«»« 
mit Geld unterstützt und ihnen die Ausrüstung ermöglicht h»!^ 
Der Entrepreneur des vivres lur Elsass erkennt an, dass der J«* 
Mathys während den Belagerungen von Landau und Freiburg «* 
Deutschland Getreide für die Truppen habe kommen lassen. 
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Hier allein, in Oberelsas», führt nun das Gutachten aoi. 
ljal)e der König als unmittelbarer Kechtsnachrolger des K«wen 
und de« Hauses Oeatcrreich das Recht, die Juden auszuweisen, 
aus seiner Souverainetät und ki'aft seiner unmittelUna 
Landeshoheit daselbst. 

Ein zweites (Jutachten*) verbreitet sich über die Mittel, 
wie der zu großen Vennehrung der Juden entgegcngetrrtrt 
werden könne. Da sei es vor allem n(">tig, nur soviel Juden 
im Lande zu halten, als dem Staate noch nützlich sein köuncD. 

Man halte sie deshalb :n Ackerbau zu treiben und wi« 
andere Bürger an Steuern und Lasten und Frohnden beizutragen. 
Der König bekommt so mehr zahlende Unterthancn und der 
Herr, unter dem sie sitzen, hat keine verdorbenen Bauern m* 
und bekommt infolgedessen auch größere Leistungen, Das ei»j 
faehste die ü))erschüssigen, arin(fn Juden abzuschaffen, sei 
Beschränkung auf dieZahl von 587 Familien, wie sie 1 689 bestut 
nur die wohlhabendsten und liingst angesessenen solle m» 
behaltcin. Der Bischof und der Graf von Hanau gaben ihn« 
abi^r durch die Bestätigung ihrer Rechte ein Sonderprivikf 
und sind auszuii(»hmen. Von den andern Herrschaften »w' 
man einfach ihn* Kechtsb(»helfe und Privilegien verlange«- 
Sind dieselben seit 1(548 nicht Ix^stätigt, so ist das RefM 
verwirkt. Dies Mittel scheint doch etwas kühn und desl»* 
schlügt (bis (jutachton vor, lieber für jede Ortschaft eine •♦ 
stimmte Anzahl von zuzulassenden Juden festzuötcllcn, üW 
die hinaus keine Heirat oder Aufnahme statthaben könne. 

Als drittes Mittel wird vorgeschlagen, von jeder FaW'*^ 
KM) Pfd. anßcMordentliche Abgaben zu verlangen, wer sie nie* 
bezahlen kjinne, soll ausgeschlossen werden. Man könn^j 
dieser Forderung einci ganz rechtmäßige Form geben, indc* 
sie der Kr.nig, ähnlich wie fiüher der Kaiser als „Krönunp 
geld- verlangen solle. Die Mittel und Vorschläge müssen**^ 
der franzörsischen K(*girung auch zu gewaltsam vorgekomoJ^ 
sein, denn im lolgenden Jahre ließ sie den ganzen Plan wi<^ 
fallen und hob am 12. 8<'pt. 1734 die heltige Verordnung ^'^ 
iT.-i;*. die die erst«* Stufe zu dv.u Krörterungen gebildet h*^**" 
wieder auf. Krst nach ')0 .lalin'n wurde dies Thema von nenet» 
wied<'r aufgegritfen. 

M Mt'inoirc coiu-ernant les tainilles juives qui sc rattitipl»''* 
de plus en plus en Alsace et dont il couvicndniit d*arreter ie prof^ 
Bex.-Arch. Straßburg G. 492. 
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Bis 17.^) kam noch eine weitere Finnilio nach Kttenlieim. 
1736 erlilsöt der Landesturst eine fredriiekte Veronlnunjj in 
Wiederholung eines Oekretes vom KI. .Juli U\{\\K die Juden 
nicht zu necken oder zu missiiandeln hei 10 Tlr. Strafe, 
weder einheimische noch fremde, weder reiclie noch arme. 
Dieselhe wurde der jresamten Hürjjferschaft vor dem Oheramt 
verlesen und nachdrücklichst eingeschärft. M Ende der 3<)er 
Jahre zog die Stadt die Juden zu den Extrageldern mit eint^m 
höheren Betrag, nJimlich .5 ti. auf das Hundert an. Die Juden, 
die nur als Fremde geduldet waren, wollten auch die Vor- 
rechte Fremder genießen und verweigerten die Zahlung. Sic 
beschwerten sich hei der Regirung über das Andring«'n der 
Stadt und erboten sich von selbst S'Vo zu übernehmen. Das 
Oberamt entschied diesen Streit durch Urteil vom 18. Dezbr. 
1738 (Beilage XVJII S. l>()1 i, indem es ihren Bi-itrag für so 
lange auf 4"/,, festsetzt, als die Juden sich in Zahl von ♦> Haus- 
haltungen halten werden. Beide Parteien waren mit dieser 
Entscheidung zufrieden. In den folgt^nden .Jahren macht die 
Judenschaft neue Versuche ihre S^ilme und Tr>chter in Etten- 
beini unterzubringen, Häuser zu erwerben, neue (Geschäfte zu 
errichten und auf diese Weise neue Familien entstc'hcn zu 

f ^a«8on. Die Stadt richtet g<*gen diese Bestrebung<'n 1710 eine 

Vorstellung an den LandesheiTU und bittet ihn. sie bei der 

^ei'sprochenen Anzahl von o Haushaltungen zu belassen, da 

«'c Juden ^,bekannter Maßen dem gemeinen West^i and<M*s 

^'cht fils zum gi'ößten Schaden und Verderben gereicli(*n.-' 

°^G habe im Jahr 1717 durch Erlegung von ,')H() 11. das Recht 

jeder weitern Vermehrung der Juden in Ettenheim «lern Laiub^s- 

'•irsten abgekauft und damals seii-e Zusage, (erhalten, sie dabi«! 

^^ schützen (Beilage XVHlj. Das Trivileg wui'de wol «'rneucM't, 

^'^^ vom LandeslürstiMi nicht beobachtet. Wenn dei\selbe (ield 

/^^^i'fte. nahm er eben wledcM* (^Inen n<Mien Jud(^n auf. Die 

* ^clt wehrte sich vergeblich; so wollte {Wv Kardinal 1711 

R'iv den 3. Sohn des reichen Lipniann Levi noeli in sein(*n 

' ''^Utz nehmen, obwol dessen alt<'ster Sohn schon als Nach- 
^^r aufgenommen und der 2. Sohn an die Tocht<*r seines 

. *) Mityrcteill von Scheid ;i a. O. S. los. Dieselhe wurzle durch 

* vrouvcrneur Dil Houri»* dun-h (h-doiman/. vom 14. K<*hr. IT.'is aiil' 

r^^^ Elsass ausgedehnt. Miiireleilt Ik'I Scheid a. a. () S. I.'jI und 
^» 20. WArZj von Intendant Balincourt wiederholt. 
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Bruders verlieiratet war. Die Stadt wehrte sich unter h 
rufun^ auf ihr Privileg und die JudeiiorduLing, aber vergeblkk 
Die Familie war die reichste in Ettenhcim und wassted« 
Landcsherm jedenfalls eine hohe Aufnahmssuranie zu bezablei. 
Den 26. August wurde auch der 3. Sohn aufgenommen aid 
ihm ein Patent zur Errichtung eines offenen Ladens verlieben 
Es ist dies der als „der reich Hirzli oder der reich Krämeijnd' 
bezeichnete Hirz Levi. Als 8. Familie wurde auch gegen deij 
Protest der Stadt Josef Levi, Sohn des reichen Abraham 
aufgenommen. 

Im Elsass hatten die Juden seit den 30cr Jahi'en Tie)|,{ 
Streitigkeiten mit der Gemeinde, wegen Menutzung des We* 
ganges. Sie behaupteten und beanspruchten denselben «fc, 
die Bürger benutzen zu dürfen, ohne dafür an den Gcmei 
lasten beitragen zu müssen; es stehe ilmen sogar frei, eigwi 
Hirten aufzustellen. Magistrat und Dorfgericlite besiriö« 
ilmen natürlich dieses Recht. Den Streit musste schlieÜM 
der damalige Intendant Herr von Vanolles schlichten. D* 
15. Mai 1744 (bestätigt 14. April 1747) erließ er eine Vero* 
nung,*) nach welcher die Juden zu den Lasten der Gemeinden, 
in denen sie wohnen, auf je 20 sols Kopfsteuer, in Friede»- 
Zeiten 25 und in Kriegszeiten 50 sols beitragen sollen, orf 
zwar solidarisch in jeder Gemeinde; die Rabbiner habendi«* 
Abgaben zu verteilen. Dafür hatten die Juden freies Weifc- 
recht und sollten von allen weiteren Lasten, wie KouragOi 
Frohnden, Wachen und Geleiten und Einquartirungen ttJ»- 
befreit sein.^'j Diese Verordnung hatte für das Bistum ke^ 



>) Dv Bour«; a. n. 0. II. S. 2vS;j Für das Bistum (elsässiscW 
Teil) bctnio- z. B 1TI<) und r>0 die Kopfsteuer 570 fl. :» S. «i P* 
und die Ocmcindostouer r)Ti»0 fl. 1 ! S. 7 Flg. (Für die Ritu-isd«»* 
\02\) fi. bc/.w. IJs«; fl. und in .iran/ Elsass (;2IG fl. 17 S. 4 Pfg. «s^ 
7S0I> (I. :\ n--., also i-twa II Mal soviel als im Bistum.) 1708 ««" 
sie auf iWd fl. IIJ S. .{ Pfv. Kopf-vid und 90(> fl. 10 S. T'/i^* 
GonioindosUMUT, bei derselben Höhe für das Elsass. Bc%'^^ 
Stnilibur- C. 4'M> N. \l 

*» Derselhe Intendant schuf so;,^•u• das Kuriosuni, dnss * 
Christen in jüdischen Diensten der Leih/.oll entrichtet werden \n^^^' 
Kine Ordonnance vom i± De/.ember 1 740 verurteilte nändicli «""' 
Verwerfung;- der ein- ehrachten Beschwerde ein jüdisches Konsorti«» 
(Seeli^mann, Alexander et cous.), welches die Hüttenwerke von^ 



15l? 



Weisss. 



kiin 



r ■ 



. . < ■ 

■ * ■ 



!M'S'-rrf A\i^:i:ir.:r.><:'-!:" eir./'.ir.riin«-!: ^e\: i iahe man dixl] 
:>:".v' *!i !<•-: :::'t;:.. ^i:• <« :t ''*■':.».']• v..i. :illr!. L.M''D(& 
■.;:iv :::■ K:'- : ri::.--:- H.iv:. ::*••: -■-!•:-:. -iazu f'eiff'-Z'fi 
:.■*•: :;:.:■: :•■::•. ■' ;> V. '•;:!:■ :s ::. »Irr N:icl.!'ar«c;jÄ 
kl\ .h;^i' :: ■ ■:.-.'!- :■ j"- :.;.--!i. Met!- wii- ^iif c::n*| 

• . , • J . „ .*■■■"«.■ . ■■ ■ V" <* - '-nT •■i'i?»-! 

■ -' ■ A: *- -.■ V:;-.::- '.'.- >--::.j K:iüif 






N '. ■ '.f 






N 



\ -.v 



.« ^ : 

p 






v..^ 



•^- !/: •■ :t > ^:;(^iTis7 
■j ■ -.u- :. .>•:. Mit 

. ^ .r ."^ . i. »!»•• ■« 

«^■; ■ *. • :::> 4 li. 

■ . • i . ..- - 

; lirf 



-■v 



r- ■*■ » - 









Die Juden im BiRtum Stra6bur<r. 127 



O' 



i bei 5 Familien bleiben solle, und über deren Anzalil mehrere 
nicht möchten rtufgenomin(;n, oder al)er selbiger [der StadtJ 
von der JudenschaKt, die vor 2 abgescliaft^e Familien aus- 
gelegte 500 fl. wieder l)onifizirt werden." Auch die (ienieinde 
Kappel des Amts Ettenheim niusste 1751 über den Wucther der 
Jaden Klage führen.*) Zu den schon gestatteten HiSusern 
hatten dii; Juden in pjttenheim noch 2 neu<i g<'kauft und vom 
Landesfürsten die p]rlaul)nis zur Errichtung von 2 neuen Kram- 
läden erhalten, so dass sich nun 3 Judeulilden in Kttenluäm 
befanden. Bei der Enittnung des Ladens von Moses Levi, 
10. Januar 1755, klagt die gen. Chronik, welch großer Schaden 
dadurch der Bürgerschaft und den Krämern geseli(»he. Di(i 

i Stadt verlangte nun von den Juden die auf ihren Heusern 

und ihrem öffentlichen (.T<^werl)e haftenden und von Bürg(?rn 

ond Insassen in Ettenheim gewöhnlicii al>zug(^benden Steuern 

2U entrichten. Die JudcMi weigerten sieh aber und so klagte 

die Stadt bei der fürstlichen Regirung auf Entrichtung der 

Steuer für di(^ 2 neu erworb(»nen HHuser und neu errichttMcn 

Udon den 2. April 175(>. In dem nun entstehenden Prozesse 

^äre die Judenschaft wol unterlegen und in ihre alten 

Schränken zurückgewiesen worden. Die Zwischenregirung 

«ber, welche durch die Krankheit und den rasch erfolgten 

Tod des Kardinals sehr in Anspruch genommen war, gab der 

Judenschaft den Rat, sich mit dei* Stadt gütlich zu vertragen. 

'^^ 9. Juli 17r.() kam es auch zu einem Vergleichsvertrag mit 

^ßr Stadt (Beilag(i XXIV). Die Juden leisten von ihren schon 

besessenen 5 Häusern den im Dekret von 174G ihnen aufer- 

^ßgrten Beitrag, von den 2 neu erworbenen Hiiusern leisten 

^*^ zu jeder bürgerlichen Steuer und zwarllirz Levi i H. s S. 

^^^ Josef Levi 1 fl. 4 S. und für dii» neu errichteten Läden 

'Wz mid Moses Levi je 4 S. so lange sie im Bcisitz dieser 

«auspp verbleiben oder (Uv. Kaufmannschaft betreilxMi werden. 

Ich führe hier zum Vergleiche eine Amtsverordnnng l'ür 

^^ reichsritter-schaftlichen Kh»cken Schmieheim, eine Na<'h- 

^''^onieinde vcni EttenluMUi, an, deren Jüdische Bevölkerung 

■^On gp|j,. alt und sehr zahlreich wjir und heute noch ist. 



*/ Leider lielicn sich die hierüber in Mitteil, der Bjid. Hist. 
*^^1]. Nr. 9 S. 75 verzeicInnMcii Archivalien trotz eifrigen Suehens 
^^Ibst nicht mehr auffinden. 
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1747 beklagte sich die Gemeinde sehr eindringlich^ da 
ihre Juden, in einer Anzahl von mehr als 80 Leuten, imm 
mehr Häuser erwarben und besonders aus verschuldeten Hint€ 
lassenschatten. Es herrsche deshalb unter den jungen Bürge 
große Wohnungsnot. 

Zur Abhülfe erließ darauf unterm 20. Mai 1747 der ritt- 
schaftliche Amtmann Joli. Georg Wild in Straßburg folgeu 
Verordnung, dass nämlich 1. Jeder Jud, so künftig zu Schok 
heim ein Hauß kaui'et, sogleich gnädiger Herrschaft (^ 
herrschaft v. Boecklin und v. Waldnerj vor die Erlaubn 
30 Gulden baar zahlen solle, 2. habe ein Christ, von d« 
Verkauf an gerechnet, das Loos- oder Zugrecht ein gant2 
Jahr, und obschon ein Jud während solchem Jahr etwas 
das Hause bauet, die Baukosten, wenn in solchem Jahr « 
Ciirist das Hauß löst, dem Juden nicht änderst als auf rich& 
liehe Ermäßigung zu vergüten, 3. bleiben das Hauß in (9 
bürgerlichen oder gemeinen Steuern und Anlagen, auch tf 
Capitalien, so das Hauß mit einigen beschwert, darauf haft^ 
wonach sich Christen und Juden zu richten haben werden a 
solle diese Verordnung in die gemeine Lade zu Schmiehe 
gelegt und darinnen verwahrlich aufbehalten werden." 

Ein Beispiel für die Geldkraft und Findigkeit, sowie daC 
dass Kriegszeiten dem Juden den meisten Gewinn bringe 
bietet der hier im Auszug mitgeteilte Vertrag des Amtes Eltes 
heim mit einem benachbarten Schutzjuden. ^) Es handelt sii 
um vom Kaiser versprochene Kriegskostenentschädigung. 

1754 den 31. Januar ist im Beisein Ihrer Hoch würde 
und Gnaden des H. H. Abt Augustin des Gotteshauses Ettenhei: 
Münster und unseres gnädigen Herrn Oberamtmanns, Heinrie 
Fischer, des Schultheißen, Bürgermeisters und Rats, wie auc 
der Zunftmeister von beiderseits Zünften, zugleich 2 aller auc 
3 Dörfier Schulzen, Ehrenbürger und Ausschuss mit Jesu 
Off'enheimer, Schirmsjuden in Kippenheini, accordirt worde: 
^wegen den vonidelbergischen „Furaschi-Geldern" für Meb 
Heu und Haber, so man der Kay ser liehen Armee geliefer 
nämlich einer Summe von 4100 Gulden. Diese übernahm obige 
Jude um 2700 Gulden bnares Geld in zwei Terminen, nämiic= 
in 3 Wochen 15U0, die andern 12U) ti. auf Jacobi mit de« 

^) Lade der allgem. Zunft iu Etteiihelm. 
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herrschen Eheleute wandte er sich an denVoia^mann derhinto"- 
lassenen Kinder, die Behausung derselben ihm um 4 Louisdor 
jährlichen Mietzins zu überlassen, obwol die Wohnung kau 
2 Lsdr. wert war. Der Vogtmann ließ sich aber aufhetza 
und „durch Befelch einiger der Vorgesetztc^n der Stadt Ettea- 
heim** dahin bewegen, die Wohnung um geringeren Preij 
andern anzubieten. Michel Levi wandte sich an das Obo^j 
amt und klagte gegen das Verfahren des Vonnundes, dassell 
bringe den Pupillen Schaden und nähre geheimen Hass 
Missgunst gegen die Juden. Den 26. Mai erhiilt er toi! 
Oberamt ein Dekret, in welchem ihm erlaubt wird, mit deij 
Vogtmann eine Lehnung zu treffen und jenem anbefohl«; 
wird, das Haus dem Meistbietenden zu überlassen. Letztenri 
hftit sich aber nicht an das Dekret und ohne höheren BeM 
weigert sich der Amtmann zwangsweise einzusehreiten. MicHj 
Levi wendet sich nun an den Landesfürsten selbst. DieÄJ 
erteilt dem Oberamtmann den Auftrag die Exekution ai 
führen und Jedermann zu verbieten den Vormund bei di 
Verleihung zu hindern; wenn aber ein Einwohner denwll 
Hauszins bezahlen wolle, solle er vor dem Juden den Voi 
haben. Decretum in Consilio aulico Zabern 16. Juni 1779. 

Seit den 70er Jahren zahlt die Judenschaft für den Gern*] 
von Weide und Wasser, jede der 8 Familien, 1 fl. 5 S. und 
zwei Witwen 7 S. 6 Pfg. Die Bettel Juden zusammen zahl»' 
8 fl. 1776 macht der fürstliche Kommissär bei Abhörung ^ 

■ 

Rechnungen die Bemerkung, dass von nun an die Juden ,• 
Rücksicht auf die zu geringe Besteuerung gegenüber andea 
Orten um das Doppelte des Ansatzes angelegt werden könneo,* 
was auch von da ab geschah. Die Stadt bezog zu dicrf 
Zeit nocli 1 H. ,,von der Judengass zu fegen," obwol eii* 
besondere oder ausschliessliclie Judengasse in Ettenheim ni«' 
mals bestand. Einm Vorzug genossen die Juden auf de« 
Ettenheimcr Markt, denn hatte da der jüdische KräiD«r 
Leopold Ilirzig von Altorf nur 8 S. Standgeld zu bezahlefli 
während die drei christlichen Krämer jährlich 1 fl. erleg«» 
mussten. Ueber den Anteil am Kreisgeld und die Gesamtai^ 
gaben der Juden an die Stadt geben die Rechnungsbücbtf 
dieser Zeit genaue Auskunft. Als Beispiel möge die folgende 
Tabelle dienen. 
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eine Deputation der Stadt nacli Za)»ern. um daiüber Beschwerde 
zu führen, dsi^s der reiche Ilirz Levi das Haus eines Börgvi 
gegen den Willen der Stadt gekauft Iiatte. Zwei Mal noch be- 
Schwert sich die Stadt dagegen, richtet aber nichts aus; m 
hatte ('•*!» Ü. Reisekosten und der Jude zog als Eigentümer k 
das Haus ein. 

Die Regirunci: brachte nun ein neues und für sie eintrlf 
liches Mittel an, die Zwistigkeiten mit den Juden zu schlie 
un»l die Stadt zufrieden zu stellen. Dui*cli ein Dekret v 
17. März 178«.» erh»»ht sie die A]>gaben derselben. Die Jnd« 
sollen von ihren Häusern dieselbe Steuer zahlen wie die aodeii 
Einwohner der Stadt und diese Steuer von den letzten 2 Jabrei 
nachtragen. Zweitens sollen die Juden, da sich ihre Zahl «^■: 
mehrt hat. statt wie bisher 4 "... von nun an mit 5 " « zn den Kioi* 
und andern außerordentlichen Ausgaben beisteuern. Drittoi 
sollen sie für ihre vergrößerte Handlung auch eine grDBcR 
Gewerbsteuer übernehmen, nämlich 5 S. für jeden olfeiMi 
Laden, die andern ohne Läden aber die Hälfte bezahl 
Ferner sollen die Juden ^tatt bisher 1 fl. 5 S. Abgaben 
Weide- und Wasser-Recht jede Familie 3 Ü. beitragen 
den Abgang für die - letzten Jahre nachholen. Dagegen e^ 
hielten sie fünftens das Beliolzigungsrecht aus dem Ett» 
heimer Geuossenschaftswald unter den Regeln der Genosaei- 
schaft, d. li. sie dürfen zum Verkauf auf den Markt gebracht» 
Holz erhandeln und der Bürgermeister soll ihnen tilr ihr« 
Bedarf solches anweisen, nämlich das Klafter buchen zu 1 i 
2 S.. das Klatter eichen oder tannen zu 9 S., größeres Bat 
holz zu ti. :>. - geringeres zu 2 S. 6 Pfg. -BeiL XXVUL) lÄ 
Juden erhoben den heftigsten Widerspruch gegen diesen Er 
lass: sie beriefen sich auf das Oberamts-Urteil von 1746 und 
den mit der Stadt abgeschlossenen Vertrag von 1756. Sie 
müssen ihrer Beschwerde auch gehörigen Nachdruck zu ver- 
leihen gewusst liaben: denn im f'^lgenden Jahr wurde fast die 
ganze Verordnung zurückgenommen tBeil. XXIX). W^ 
Steuorerhöhungcii der Artikel 2. 3 und 4 wurden vollstindiK 
aufgehoben und es bei der bislierigen Observanz belassen, 
nie Juden hatten demnach von nun an eine höhere mit den 
("bristen gleiche Wohnungssteucr zu zahlen, dafür aber war 
ihnen das Ueholzigungsrecht eingeräumt worden. Vom nächsten 
Jahre ab erhob die Stadt von ihnen auch die Grewerbeteaer. 
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endlich am 5. Janunr 1789 lieferte der Vorsteher Hirzcl Levi 
den Rückstandsbetrag für die 3 verflossenen Jahre mit 0*2 Hvre* 
18 sols und 6 deniers im Namen der Judenschaft ab. 

1784 den 10. Juli hatte Ludwig XVI. eine Judenordnong 
für das Elsass erlassen, in welcher er die Verhältnisse der 
dortigen Juden ordnen und bessern wollte, nachdem sehoB 
Preußen und Kaiser Josef mit Reformen voran gcgangea 
waren. Dieselbe war schon lange vorbereitet und erst auf] 
Grund verschiedener Enqueten erfolgt.') 1781 war auf dieBittei 
von elsässer Juden an Mendelssohn die Schrift Dohm's üb«! 
die bürgerliche Verbesserung der Juden erschienen. Im Ja- 
nuar 1784 hob nun der König Ludwig unter dem Einfins 
dieser Schrift und der Vorstellungen Cerf Beers von Straßbnif 
den Leibzoll im Elsass auf. Im Bistum und der Grafschaft 
Hanau bestand er fort. Doch hatte ihn der Ftiretbischof 17Ö 
durch eine Pauschsumme ersetzt. Dasselbe riet er auch der 
Stadt Straßburg in einem persönlichen Briefe») an den „pr^tenr 
royal" daselbst vom 11. Mai. Die Ablösung werde die Juden 
zufrieden stellen und der Stadt Vorteil bringen; indem er arfl 
das Erniedrigende des Leibzolls hinweist, ftihrt er fort „et 11' 
ne faut pas hunülier ceux qu'on vcut rapeller k riionneur.** El 
ist nicht ohne Interesse, die Stellung der Juden im Elsass auf 
Grund der Lettres Patentes vom 10. Juli 1784 (registr. 16. Aug.) 
mit der im Bistum zu vergleichen.^) Hatte schon die Judcn- 

*) Für die Beurteilung der Snchlage ist der Bericht mrf 
Vorschlag des bischöfiicheii Amtmanns lunkers von RuflTach voa 
1780 bemerkenswert. Er meint, das beste Mittel sei, um weiterer 
Vermehrung vorzubeugen, einfach die Heiraten zu verbieten, weui 
eine bestimmte Familienzahl in der Provinz erreicht sei, undlemer 
die Anzahl der Seelen und Haushaltungen für jeden Ort eigens 
zu fixiren luid zwar auf je '/lo der christl. Bevölkerung. Die Ein- 
wanderun;: fremder Juden ist damit unmöglich gemacht. Die Juden 
sollen alle auf bestinnnte llandels-Zweige beschränkt worden und 
das Geldicihon ihnen verboten sein. Zu den Steuern und öfTentlicbco 
Lasten sollen sie wie die Bürger beigezogen werden, ebenso auch 
die FroluKien leisten. Nicht aber brauchten sie ins Bürgerrocht 
und in den Mitgcnuss der Almenden aufgenommen zu werden. 

-) Stadt-Archiv Straßburg. 

^) Näheres bei Abbe J. Lehmann L'eutree des Israelites daitf 
la societe franvaise, Paris 188ö, der aber nur Pariser Akten be- 
nutzt hat. 
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ÜBER MURNERS VERHÄLTNIS ZU GEILER. 

VON 

KARL OTT, 

UEIDELBERO. 

Der Einfluss Geilers auf Murner wird in literargcschichl- 
liehen Darstellungen entweder gar nicht berührt*) oder init| 
kurzen Worten gestreift {Scherer j Lit. Geschichte 180 und in: 
Lorenz und Scherer, Geschichte des Elsasses* 175) oder sum-i 
marisch und schlagwortartig abgeurteilt. (Kawerau, Thoa 
Murner und die Kirche des Mittelalters, Halle 1890; v|L 
namentlich S. 54. (JG. G7.) Der Wirkung Brants auf Mun» 
ist viel Gewicht zugelegt; wenn man Brants Namen ausspricH 
klingt der Murners fast immer mit. Das Abhängigkeitsväj 
hältnis Murners zu Brant ist bis in seine einzelnsten Tdh 
durchgeprüft und festgestellt. (Vgl. namentlich Spanier PB 
18, 1— 7L) Hier soll untersucht werden, in welcher Weise «A 
Murner unter den Einfluss des Straßburger Predigers Geiltfj 
stellt. — Dass Murner seine Schilderungen nicht unabbäDgifl 
von denen der zeitgenössischen Literatur entwarf, ist zdä] 
Teil schon gründlich nachgewiesen. (Vgl. außer Spanier a.a.&{ 
Max Rieß, Quellenstudien zu Thomas Muruers satiriscli-didÄk* 
tischen Dichtungen. L Teil. Berl. Diss. 1890.) Das Urteil Chari» 
Schmidts wird darum einzuschränken sein: Ces peintaresQ* 
Wimpheling, Brant, Geilrr, Muiner nous ont laiss^os du cleiji 
de leur temps . . . ., faites ind^pendamment les unes des atM 



*) Nirgends weist Zarncko in seiner Ausgabe des NÄirei- 
Schiffs (NS) 1854 darauf hin, dass manche Stelle der Narrenbeschwö- 
rung (NB) nähere Verwan tschaft zur Navicula (Nav.) GeilerH (lölfl 
zeigt, als zum NS. Dacheux erwähnt in seinem Werke «OB 
reformateur catholique h la flu du XV« si6cle, Jean Geiler deKÄVsert" 
berg, Paris 187G, den Namen Murners nur zweimal, wo er von der 
Polemik i;egen Geiler spricht (S. ^54 und 515). Dacheux betrachtet 
Geiler ausschließlich aus dem Gesichtspunkt seiner Lebensstelluo^* 
seines praktischen Wirkens in Straßhurg. Als Beilage zu seiner 
Besprechung der Geilerschen Predigten über das NS lügt Dachet* 
ein Stück aus dem NS Seite LXXVI ff. (nach der Ausg. von Ströbele 
an. — Goodeke meint, dass sich Murner um mehr Namen als all^^^^ 
den Brants nicht kümmerte. (Einleitung zur NB, S. XLVIIl). 
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In der ibljrenden Untersaehang ist meist Xav. ;in der 
Aussrahe v<«n 1511 mit den Ii< «Iz^chuitteD des NS ^ henutzLüm 
die Geilei-sohe Art der Mumerschen Mauier gegen überzuhalten. 
Xav. erschien r«>r den l^eiden bekanntesten Satiren Murne«; 
XB und SZ. loh nehme an. dass Mumer das Buch ktnnte 
und mit Bildern und Text bei seiner Dichtung beröeksiebtigte. 
Vgl. Spanier 55 zu XB 1»7. 107: Zu franckfurt hab ich [Murn.) 
au dem mein. Disz bAch '^^chrittn :A latein ßie XB nämlich]: 
ferner XB ^7. 144. 

Wie in der Beeinflussung durch Brant schliefit ad 
Mumer in der durch Geiler auf dem Gebiet*.- der Dichtoof 
mit seinen Eretling^ssatiivn. XB und SZ näher an das Muster; 
mit seinem eehten Pichiertalent wichst er in seinen späten 
Satiren über die Rolle d^i-s Xachahmer? hinaus. 

Es möge nun in der Einzelunter^uchung dargesttft 
wenien in welchem Verhäatnis Mumer zu Geiler steht. Da 
die niiheiv Verwants^'haf» Mum» r? in seiner SchaffenswdK 
r.iit Gx^i'er Braiit gegenüber a:i:zuzeigen. seine satirisclie 
Dichtung ii: ihrvr Eiger.an zu würdigen, wird es zunäeW 
notwendiiT seir:. venr'ieichind diejenijstn Stoffe zu betrachta», 
die sow-:: Brani als Geiler und Mumer behandelt haben. 



loh r.ehr.ie meiner. Auspkr.:^sr-;i:ikt vom NS, ül>er d« 
Geiler vr\>iiir^r , .tr. •'.:!> V-iimer >- int XB Vorrede» ausdrucklicfc 
ar.sch.ießt v^:;. >foir.:er ^ :. . Die Pr\Aiigten Geilers üb«r da» 
XS erscMxr.er. in: JÄ^^; '.MI ir. einer Aiseabe mit den Holi- 
3äv:hnnun v;v> BrÄni^^^iTir. r^c'r.^s. Einen Teil dieser Bilder il?) 
v.Ar.n: M::r::rr in >e:no X? 'r.:nn"r-.r nnd de^Ltete sie witzig üDL 
K"'. V..-.rt5<:n.;: :>- nnr .;er X.^v, :v^ nni der XB 29 gemeinsafl 
VC* . wt;;er \ ^er. . JVn.'^.'r :>: inn ans ^ier Xav. ßr seinen löten 
l''**!^ -.n atrXArrtv/xschwjnn^ rescinirsi — mcAf derDracker, 



Ä->r * .* s X- ><s:iv. .v.c*r^. iv-*:rr>r sTz-. «en. E:!&e o>4kaektive Miltebteliiui? 
ru:\^ Oi ;rj<r<: :>t:'ic':r - ii "ir^r^i-. j:^<x%mtftg die Sp»»^ 
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Vorwurf schützen, als haho er ans sich p^egen Narren und 
Weltverkehrtheit sein Thema g:erichtet 

So wird Murner durch Brant. der mit seinem (refährt 
die Narren ins deutsche Land gesetzt hat, zu seinem Beschwö- 
reramt gedrängt (NB 1, 54 ff.; 70 ff.). Die Kunst, die fieiler 
bei seiner Narrenbekehrung anwendet, erscheint neuartig und 
macht auf sein Publikum ganz den Eindruck des Ungewohnten, 
Fremdartigen. Die Zuhörer verstehen erst gar nicht, was er 
mit seinem Speculum fatuorum sagen will. (Introd.) Darauf 
erklärt er ihnen die thematischen Worte seiner I^redigten in 
aller Ausführlichkeit. Auch Murner ist sich der Neuheit seiner 
Kunst wol bewusst: 

Das wir der narren ledig würden 

Hab ich ein nilwr ktuisf vnd leren 

Erdicht . . . (NB 1, 54 ff.) 

Brant bedient sich der gegensätzlichen Verbindung .^arm vnd 
rich^^ (Vorr. 5*.»), um auszudrücken, dass Jeder Stand aus- 
nahmslos im NS seinen närrischen Vertreter findet. Geiler ver- 
sichert: inveni(Mit se hinc sjtirifuaiea et secularen (Introd.) und| 
gibt einzelne Beispiele dieser beiden Klassen. 

Munier behauptet: 

Fürsteriy herren narren sindt, 

In clöstren ich auch narren findt.») 

(NBl, 67 ff.) 

Eine Art Uebergang zur eingehenderen Sonderbehandlang 
der einzelnen Narren liegt bei Brant schon im Bchlussteil 
der „vorrede", wo er nach einer summarischen Zusammen- 
fassung den koketten, putzsüchtigen Närrinnen allein mehrere 
Verse widmet (NS, vorr. 111—123.) 

Geiler und Murner dagegen fügen zwischen Einleitunf? 
und Ilauptteil besondert Kapitel in wahrhaft dramatischer Aus- 
gestaltung. Geilers Introductorium Nav. bewegt sich völlig 
in der Form des J)ialoijs, Die Narren sind in bunter Menge 
um den Doktor geschart und werfen allerlei Fragen auf, 
bringen Einwände und Tadelreden da und dort. Ein, inquiunt, 

>) Ich führe diosr Rtolh» :in, weil in der Entwicklung des 
Tht'mas gerade diese St;lnde bei Oeil(»r und Mnrner, charakteristisch 
Braut gegenüber, als besonders besserungsbedürftig auftreten. 
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lichon Spottes beherrscht MuriuTS Narren, wenn sie demBe-] 
sclnvörer zurufen : 

H(Tr domine, gondt, ligendt schhiften . . . 
Spart üwern atenty üwer leren. (NB 2, 46 f.) 

D(T Ge.ilersclie Zuhörer iiöhnt: Ad Jioc ne (üeilers Rat dtf 
gründliclien Sell)stbespieg(^lung, seinem Nfirrenspiegel) dk 
componere suades? — 

Murner füllt den Gedankenstrich aus: 

Darum!) mfisz ich myn buch zerlachen, 
Das er (Murner) di(j sach (d(^s B(^8chwörens) wil vnderstoD. 

(NB 2, 35 f.) 

Vor der Prozedur, die mit ihnen vorgenommen werden soll, 
ist den Narren doch etwas bange. Geiler riit ihnen mild dK 
Heilmittel eigenhilndig in Anwendung zu bringen, 

forsitan mavtim chlruryiri horreres (Intr. A 2 ^ ir)iO.) 

Der boshafte Narr bittet spottend bei Murner: 

Lieber münch, herr domine, 
Byszt mich nit, fhäf mir nif we! 

(NB 2, 1 f.) 

Ueb(»rall ist zu beobachten, wie Murner aus dem gleiclia 
Gedanken heraus wi(^ (Jeiler das Bild doch mehr in die fifrl 
girte Wirklichkeit hineinstellt, konsequent, mit Humor nrf' 
bewundernswerter (Jewantheit ausführt. Aus der Braut^chci 
Darstellung ist für diese Ausgestaltung der Szene, in der sici 
Murners Eigenart schon völlig ausprägt, nichts zu gewinne! 
(leiler will mit seiner Nav. di(^ Leute von der Narrlifll 
heilen und zur Wtüsheit und Wahrheit führen: speculuni hoc 
a fatuitate abducit, ad sapientiam et veHtatem dirigit. 

(Nav. Introd.) 
Das „a fatuitate abducca'e, ad sapientiam dirigere** glaul)«« 
die Murnerschen Narren nicht: 

Tusent narren oder niere 
Soltstu baaz in loysen zwingen^ 
Dann nur ein halben vszherbringen, 

(NB 2, 28 ff.) 

Was Geiler vorträgt, ist durch festes, untrügliches ßeweb- 
materlal <^ ' veritate subnixa . . . divina, oanonica et 



Ueber Murners VcrhJlItnis zu Geiler. t»»1 

legali.*) Aber die Toren sind in ihrem Narrensinn den Worten 
der Weisheit unzugilnglich. 

Murner hat sieh die Erfüllung von Christi Wort (NB 2, *M) 
zur Aufgabe gesetzt: 

Die warhe.it lassen für sicli gon. (NB 2, 1)8.) 

Nüt anders ich dar von (mit meinem l^ueh) (M'iiol, 

Den das ich dich wolt lurtii gern .... 

Geb ich dir aber götlich lere, 

Vnd wynzt dich vsz der heiliijen (jsrhriff'fy . . 

So ist des narren bschwen^'s Ion, 

Das er der Kunst hab reeht gethon. (NB 2, \)H IV.) 

Geiler gesteht von vornherein steine» eigc^ne NarrluMt zu: 
aber in etwas sarkastisehem Sinn. Kr entschuldigt sein scharfes 
Vorgehen gegen die Wirlerspreeher mit sein(?r Torheit: Kgo 
insipienfin mea dico: speculo hoc non indigeo, (|uasi sine eo 
predicare non possim, . . . sed propter vos ipsnm produco. 
(Introd. Nav.i . . Quos haec apologia (des Narrenspiegcils, in 
dem Geiler den Leuten mit deutschen Worten ihre Sünden 
vorhiilt) tangit fratrcs ignoscitc mihi rogo (piia insipieiiH fnctvH 
suin. (Introd. Nav. A 4 » (1510).) 

In der ^antwurt des dichters" (NB 2; auf die Einwiinde 
der Narren stellt sich Murner an die Spitze der Narren mit 
dem Selbstbekenntnis: 

Das ich ilch bin ein ffonrkel 7nnn, 

Do mögt ir frylich reeht an hau (NB 2, 51 f.) 

Ich bin ein narr, das weisz ieli wol 

^NB 2, r,7; vgl. auch V. HH) 

Die Schuld tragen auch hier die Narren: 

Ir habt mich zu eim narren gmacht. 

Wie hier der Prediger mit >ein«-n Zuhörern, so dlsputirt 
dort der Beschwürer eifrijr niit meiner Oeri»'lNrhaft hin und her. 
Mögen sich auch noch so viele Krittler dem l)oktor entjregen- 
werfen, er steht fest: ..ante haee <imili;i exjj^i-tu- •>iim in multiH.- 

*; In den Anna pati^-ntlar» I.Ml vei-i'h*-rt Mumer H^-inern 
Freunde KeiJbach, «jfMii»* /V^///*//^/i sr'i«'ri ..-a<Ti- lit*:ri^ roboratae.** 

xxin 2 1 1 
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Muriier erklärt in der Entschuldigung auch wammffj 
sein Bucli deutsch schrieb : ') 

Zft latyn far ich mit wyseriy 

Zft tiltsch müsz ich mit narren reysen 

"(NB 97, 118 f.) 

Vgl. ferner: NB 97, 106 ff.; 141 ff.: immer bringt er nÄ| 
Latein den weisen Ernst zusammen. 

Gegen Geilers neue Manier über einen deutsdm M\ 
deutsch zu pn'digen ereifern sich die falschen Gelehrten, vh^' 
langen eine Predigt in Latein über einen lateinischen Text, 
brüsten sich mit ihren unverstandenen lateinischen Brock« 
und weisen Geiler stolz auf ihr Beispiel lateinisch zu predig» 
und zu disputiren hin: Eia, intjuiunt, non sunt latina{\tM\\ 
praedicat theutonicuvi, fafuitatem continent: es ist Narr» 
werck, quod materiam sapieiitiam (die nur in lateinisdxr 
Sprache behandelt wird) praedicare deberent. 

Und Geiler mnss sich umständlich erklären warum «fi 
nach einer deutschen Vorlage Kanzel vortrage hält. Da föWJ 
er gegen die fanatischen Anhänger lateinischer Predigt ül 
lateinische Materi«» die Worte an: Quos haec apologia *) ((i 

*) Wozu hatte er das nötig? Ich vermute, es ist nur eineW 
sichthche Gleichstellung mit Geiler, der sich über den cfeutfcf] 
Predigtstoff' verteidigen muss. 

') Später betont Geiler besonders, er sei im Lateinr 
aus der Uebung gekommen, quippe qui aetatem meam contriTtf^l 
in concionibus ad plehem, non latiniit, sed teutonicis. (Sermontf^i 
varii tractatus. Strafiburg 1518. Fol. 17*>.) 

Dieser Auflehnung gegen Predigten über eine deutsche VofW 
scheint eine allgemeine, eigenartige Anschauung der Zeit zaGn^" 
zu liegen. Einen deutschen Stoff der Kanzeirede zu Grwadt ' 
legen, galt wol als Entwürdigimg des Gegenstände«. Der Sed0^ 
des Lübecker Beicht- und Gebetbuches „dat licht der sele' iLtl^ 
14iM) führt an: Das Buch ist ein Beichtbuch «gemaket aniiB<'^ 
sympel iiiynschen willen uth deme latine unde lereren der hü^ 
Schriit."* Die Beweise der Lehrer übersetzt er nur selten und s«* 
sie spärlich bei, damit, wenn der Prediger über den Stoff P'**»^ 
und mit den Lehrern seine Behauptungen stützen und beirei** 
will ..uifmant dorste spreken : De predeJcet uth dudeseken b**** 
nnde alj^o worte rersmaf dat trort godes.** Vgl. GefTcken, DerßiW^ 
katechismus dfs 15. Jahrhunderts. Seite 127. Daraus begreift'* 
die vielen «MugeluMiden. weitläufigen Beweise-, die Geiler itt ^^ 
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stellt, sie aus dem nächsten Lebonskreis<» seines Publikoinii 
nimmt und ausdrücklich daraufhinweist (z. ß. NB 2, 73flf.). ÄJ 
selbst sag't, wie er das Volk betrachtet und erkennt: 

Glocken lütten, Schlüssel tragen, 

In buchern blettcr vmbher schlagen, 

Do by ich üch hab all erkant.') (NB 12.4911:)] 

Für (Teil(*rs realistische Beobachtungsgabe zeugt sei» 
Schilderung der Modenarren in Nav. 4.*) \V(»Dn Geiler die 
Schar der „Fantasten" betrachtet, gewinnt er vor allem da 
Eindruck einer überwältigenden Zahl von Narrheiten, die « 
an sich tragen: ut certo numero eas (sc. nolas, Symbol flr| 
Narrheit) compreliendare neqneamus. 

Murner erscheint die Mause d<T eiteln Kleidomana 
so groß, dass es ihm unmöglich wird alle zu „beitza' 
(NB 12, 3 f.) 

Ueber die äußere Erscheinung seiner (decken — ein Haii|frj 
teil der Geilersch^'U und Murnersehen Ausführungen — 
Brant mit allgemeinen Bcnuerkungen über ilire wunderlic 

*) Durch Tatsachen, die ihm scheinbar selbst begegneten 
Erzählung zu beleben liebt Murner ebenfalls: 

Ich was erst gestern bey eim man, 
Der selb ist ouch gestorben dran (an der Ueberflli] 
der Narren, die er im Leibe barg). NB % 78 f. 

Ich kant eins mals ein nerrschen gouch. 

*) Ich möchte vermuten, dass sich Murner in seinem K«?i» 
(NB 12) von „Fantasten beitzen" <Bild = NS 9 = Nav. 9) an* 
früheres aus der Nav. (4) erinnerte, in dem Geiler in der «usß^ 
lichsK^i Art den Stofl' der Modetorheit zur Predigt nutzt. 1* 
nild zu diesem Kap. 4 der Nav. bringt die NB überhaupt w* 
aber von den Erörterungen Geilers verwendet Murner nas^i"ft 
was dem „Fantasten*' zugehört. Das Motiv im Bilde einen Geck* 
darzustellen ist im Schnitt zu Nav. 9 (NS 9) viel treffender »• 
Ausdruck gebracht als in dem zu Nav. 4. Das Bild zu Nav. ?seW 
darum Murner über sein Kapitel, den Text von Nav. 4 benützt er'* 
seinem Kapitel (NB 12). Wie nahe sich Nav. 4 und Nav. 9 inhaltl"* 
berühren, wie leicht eines an das andere erinnern konnte, t^ 
auch die betreffenden Kapitel bei Brant, der NS 4 auch ül>erd** 
„lichte gemüt,*' (V. "12) als den Grund dieser Narrheiten und \A^ 
lichkeiten wie in NS 9 reflektirt. (Nähere Bekrättigung geben viel- 
leicht die Ausführungen oben.) Vgl. NB 70: Im Texte schlieft 
sich dieses Kapitel an NS 102, mit dem Bilde an NS 40 — 
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Murner arbeittet die LiiclKTlichkrit der Narren mit Witt 
und Spott heraus; sie traj^en 

Knehel V»art | vnd kruszlccht liar, 

Spitze latzen | jj^olde dar 

Vff dj/n hemhder niujen lau, 

So du doch wist die zen daran. (NB 12, 57 ff.) 

Sie zeigen .,boren vnd das wams durch schnitten'^ (V. 6U 
vcrg(^3S('n aueh das „Hosen stryffen" (V. 55) nie. 

Gi'iier spricht von dem öftern Wechsel ihrer Kleider 
tagsüber, hebt dabei auch hervor: ad ecclesias varias vestes 
induant (Nav. 4, 1). Dieser Zusatz leitete vielleicht Mumer auf 
den (ledanken, seinem Kapitel eine Betrachtung über dasufr 
geiiörige auffällige Betragen der „Fantasten" in der iTircte 
anzufügen und das Bild voller auszuführen. Den Godank« 
entwickelt Murner wol in Anlehnung an Brant (NS 44; vfl 
Spanier 27). Nav. 4 hätte also auf die Komposition des Kifi 
der NB günstig gewirkt. 

NS 80 ist betitelt „von ofüichem anschlag" (S. Spanier C}j 
Geiler handelt die plappermäulerischen Gesellen, die imi 
üben^ilig herausplatzen, in Nav. 38 unter dem Schlafe 
„Offenburger ^) Narren" ab. Er ordnet unter dieses Kapittll 
zumeist Leute, die ihre Schandej oder für sie UnräJitnlici»] 
töricht off(»nbaren — ein Gedanke, der Brant fern liegt (BraÄ' 
rät allgemein, mit seinen Plänen und Ratschlägen weislich 
sich zu haltrn), den aber Murner aufnimmt (NB 12). 

Nav. 88, 1 handelt von denen, die durch voreilig» 
Drohen den Leuten ihre böse Absicht verraten, sie zu VorsicH 
und zu Schutz mahnen; Nav. 38, 2 spricht von Narrei, 
die ihre tückischen Anschlag!^ (stratagemata) nicht gobeii 
halten können. 38, 3 führt die Schwatzhaften auf, denen ü« 
Laster Schaden und Verderben bringt. 38, 5 straft die Blöden, 
die täppisch hereinfallen, indem sie ihre vergangenen, nicM 
bekannt gewordenen Torheiten unklug an den Tag hrinf^' 



^) Vielleicht ein Wortspiel mit dem Namen der badisefc* 
Stadt Offenburg. Morner lässt in den Oauchartikeln mit B^tff 
und Witz die „Offenburgor geuch* auftreten (Geuchmatt, KM* 
VIII, 927). In gleiebfim DoppeUiinn bentttxt er ,ÜberliBgtf* 
zur Titelbeseic .Yeberlinger geudi' (9li 

Kloster V 
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Gemeinsames Thema: NS 55 — Nav. 54 — NB 30. Ii 
Bilde stimmen nur Nav. 54 und NB 30 zusammen; Braut setzte 
dieses Bild zu NS 38 (vgl. Zarneke, z. NS 38.): ^Ein krankcr| 
Mann auf einem Bette liegend. Neben demselben mehrere per] 
sonen, vor demselben ein arzt mit einem harnglase.'' (= 
zu NB 93.) 

Brant handelt NS 55 ausschließlich von den unwissoDdeil 
Quacksalbern, die allerlei nutzlose Universalmittel und AI^ 
weilxTkünste in Anwendung bringen. Geiler predigt eifrjfj 
namentlich gegen die Ungeschicklichkeit, Unwissenheit,') PflieliJ-j 
Vergessenheit und Nachlässigkeit der Aerzte. Was Brant DÜtj 
kt'inem Worte btTührt, muss Geiler ausdrücklich erwihB(*| 
kann Mumer nicht höhnend genug hervorheben: AufilBj 
materiellen Vorteile sind die Aerzte oft in gewissenlosertr 
Weise bedacht: prolongant intirmitatem . . . quatenus inli 
maius lucruvi habeant-), Nav. 54, 7 beschlieBt die Predigt ilj 
einem eindringlichen Rat und der Mahnung: miseriofrdn 
impendere pauperibus, solvere non haben tibus. Tales (-i 
tenetur grath curare etiam pro propriüs expensu. 

Diese Worte klingen Murner wie bittrer Hohn anf 
Wirklichkeit, sie reizen ihn die Wahrheit aufzudecken 
weckten gewiss auch in seinem satirisch-witzigen Kopfe 
liehe Gedanken zur drolligen Ausführung des Themas 
NB 30. Schon der Titel verrät seine Stimmung: Der 
artzet: Er tadelt die Geldgier, die blutsaugerischere Gewi*] 
sucht der Quacksalber,') mit beißendem Spott fSllt er tej 
über Medicus und Apotheker, die die Leute aasschinden: 

also ein geisz | sunder zeigt seinen vnfiat \ als solt man di d*. 
pacem küssen. Das irrig schat. A 5 ^ Der Affe tritt als Bildft 
die Toren sehr oft in Goilers Traktaten auf z. B. das irrig Sek" ] 
D 8 »». Namentlich im ,,hell. Low" a 6 »»; » 7 •. Das Beneta« 
der eitlen Kriegsleute bezeichnet Geiler mit „a/fenspiel \ yndnirt* 
werek (Post. 4, c 2 *> . lui Vergleiche braucht er den Äfenf^^^ 
Nav. 108. 1; in ,der Seelen Paradies** (1510): ich wil thftnib^j 
äff (Nu 2 a *»); auch vgl. Nav. kk 3 ■. .1510). 

M artzet \ artz dich selbs. Postill kk 3 ^ Von der Mrxtiid»* 
Kunst, die manchen das Leben kostet, sagt Geiler: Einoi*'' 
artzet der mäsz ein eignen Kirchhoff haben. (Emeis 25 a K) 

• Auch sonst spricht Geiler von den ^artzet dienieiM*"' 
rmb sunst thunt. (Aber der kuuig ich diente gem. Brosamlinfl^* ^ 

*) Er winkt ihnen auch NB 6, l\i zur Beflchw5raii|p her: » 
blotter ärtnti kummeudi oucYi. 
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dio. sW in (Ion Ausgaben B— F an sich tragen;») die AußÄi- 
ning der Schnitte in der XB ist aber durchans sauber Md 
aohart\ wie in der Ausgabe NS A. Man müsste denn annehmet», 
dass Murner bei der Wahl seiner Bilder NS A, NS B— F i 
Naviouhi benützte, was mir aus rein äußerlichen Gründeiii 
unwahrsoheinlicli ist. (Den Holzsclmitt 67, den Mumtr m- 
H^endet. kennen z. B. BCDEF nicht, aber A und Navic. - Vgl 
Zarneke z. St.) Das Bild zu NB 33 findet sich aber auch n 
Nav. UV^. Ich vermutt'. da^^s Murner durch Brants Vers an 
diesen Si*hnitt aus dem Nav. erinnert wurde. Geiler pMigt 
hier gegen dit* verkehrten unerlaubten, ungerechten Gelüste, 
nauuMUlieh gegen die Habgier dw Reichen. Sie sind die raf- 
tor^s /MiN/N'riim Inifiorum (Nav. 108, 1); er vei^leicht sie mit 
der rÄuborisehen Wölfen und Füehsen. 

Von solchen IWtrachtuugeu wird Mumer ausgegang« 
sein. Hrant legt die Verwirrungen und Ueb^^lstände im Tone 
des ilnstern. vt^rgranuen Moralis'ten dar: Geiler benützt in dff 
Näv. SS s\*hon siÄrkt^re Bt'ispiel».- zur Illustrimng der «Bj 
iH^lehr^nulen Auseinandersetzung. Mumer entwirft ein Wii 
Uohkeitsbild mit aller Anschaulichkeit und Lebendigkeit, 
den l-eser viel mehr in> Herz packt — er ist in seinem W^ 
monte. Wv^ es gilt sv^riale Miss Verhältnisse mit Spott und Hohl 
5U g^Mßeln. Was il:n hier »lÄher zu Geiler stellt, ist die frö- 
ludtigw nicksiohth>se An. mit der er seine Laane spnideli 
lÄssl. Geiler so 1: lug o't mit aller Schonungslosigkeit auf die 
>chÄudliohen lv4uerr.<o*r.:i:der e::::* 

S%^ einer ein ge:v.e:r. vir. <:a: .der ein land regieret vud 
der ist KW ein soh.-tU'k tr sicr.; r.:; nier dan seinen nuö 
Alles rasj*>t er r'^. i:u v:d aor:e: der armen vnderthon« 
IUI . , . l>as is: das a:uv: Kire* cuu- hirten das er seimchef- 
"('4 sv*'* sc*^e:vv. r:: ^ ^ *<• %. Ni^ ;>^ crdfc die Ueberscbrift: 
0:o s\'\.if >om^^^•< K::- :— e'i: ijr.cker s*>I ein zymlich«» 

• >::.-" vr. :er:i::nen nemen | das er 
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straft die Eltern, die ihre Kinder wider deren innere Neigu^j 
ins Kloster treiben. Schon Geiler deutet am Schlüsse seiDerJ 
Predigt (Nav. 32, 7) die Situation au, die Munier, umlebendiil 
zu zeichnen, in ilußerer Handlung darstellt. Nav. 32, 7: 
moniäli turpiter agere,^) 

In der NB 39 ergreift die Nonne weltliches Verlang»! 
und sie lässt sich ,.lierunibherbucken" (NB 39, 60). Die gana 
Ausfülirung Murners erinnert an Geiler, wo er solchen g^| 
wissenlosen Eltern, die den Fall ihrer Kinder verschaldea,! 
mit aller Schürfe den Text liest: Menger armer eddmmi\ 
der do hat dry oder vier tochter | Ey spricht er | ich hab jegk- 
liehe nit so ry(ch)licli mit eestilr in die ee zu uersorgen | aki 
sich wol zimpt meinem geschleciit. Sol ich sye einem h»\ 
wercksyesellen geben | so ist es meinem gescMecht ein §ml 
schand vnd also wilt du sie dann geistlich macheu ; vntiif»] 
zet sye in die kldster hin vnd här vm bend vmb . do trerrf«« f»j 
denn liiiren vnd machent kinder (Postill 3, L 3 *>). Den gleit 
Gedanken, nur allgemeiner gefasst, vom Klosterzwang 
dem Fluch der Kinder über ihre Eltern spricht Geiler aus 
De cel. monast. 71 f.: Parentibus suis maledicunt, contra 
latos conspirant. Den grässlichsten Fluch (wären d. E. Ü 
llöllensciilund!) hören wir Ilas im Pfeffer Cc 3, Ff 2. 

Murner äußert über dieses Thema NB 39: 

Ist yetzundt ein edelman, 
Der syn kindt nit vermdhelen kan, 
Vnd hat kein gelt ir nit zfi geben 
So mäsz sy klösterlichen leben . . . 

(NB 39. 49 ff.) 

(Sie) hett vil lieber ein armen man^ 
Dann dos sy wöl zii metten gan. 

(NB 39, 63 f.) 

Wird sie mit Gewalt im Kloster gehalten, dann ^scin^^ 
sy den ai-sz in die schantz-^ (NB 39, 66). Die Erbitteruug g«P" 
die Eltern stellt Murner mit der Aufgereiztheit dar, in derÄ 

*) Kennzeichnend ist der ruhige Ton, in dem (Seiler**** 
Rat gegen die geriebeiienV eiführer erteilt: Si quando ..•■**'■ 
lis tibi dixeiir : V eni donni niecuni. Renite, quoniodo hoc pfl** ™ 
facere inalum? ^,a. a. O.) 
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Xoiinc dem, der ihr etwa schh.'ehtcn Lt^lKMiswaiuh*! vorwirft, 
antwortet : 

Ich wolt, das ich vierhundert iviiidt 

Vir erden bracht, nun in nL FM.j zt1 h'idt, (NB:VJ, TOT.) 

Vnd (sie) fliV-ht dfia vaffi'v vnderni ^nuidt. (Ni? .-VJ, f.) 

Brants ivcitliiiiti^e lOnirteriin}^ ist in d(ir Ni5 in eine h;- 
hendig'e Darstt'Ilunf^ uinj^esetzt: (Jeih*r hat die i^rantseh«» Trn- 
denz verächoi)en und das 'i'h<Mna mit eine.r i^etrachtun*^ ah- 
geschlussen, di<.» Murner weiter a^^^^ihrl. Die l^cmerkunj^rn 
GeJlt-rsaus Postill, De crl. mon. niüj^en Munu-r hie und tla einen 
(iftdaiiken zu seinem uri^inellcn Ka^). ^-»1» (h'r NB ^eli»^tert hahen. 

NS 4 ist betitelt ,,Von niiwcMi tunden" und tatlelt das 
Killdringen der eitlen Modesueht. Oriler wendet sieh Nav. 4 
jfcg-en den leeren NY///^-, dit^ Aur»;<'blasenlndl d(;i' Narnm, die 
in ttiricbter Verblendung (bin HV/7 ihm- rujvnen Person Uhcr- 
Hc.hüfzviu Die lilcherlichti Selbstübcrhe)>un^ iWv Narren tritt 
mehr am Schlüsse von Oeilers Prt^dij^t hervor. Dw Tor will 
zeij^on, dass er sich mit jedfrinan iiwssen kann: dhjnitafrin 
suani volunt hoJiorave . . . ostend(Mido se non esse miin^rem alio. 

Daran schließen sich .MuriuM's Ausführungen. Kr belrgt 
diese Allgemeinheiten in NB IM (Uoszdreck schwinnntm) 
mit dem Hochmut de.s limtcrn, der es den) Adel gleichtun will, 
sich verächtlich vom eigenen Stand abwendet. J)en Gegensatz 
von iatuus und alius i^Xav. 4) macht er mit HcAspielin aus 
dem Volksleben deutlich. Den (Jedanken über verkehrte, 
atan deswidrige Lebenslührung von Bauern und Adel führt er 
weiter aus, und straft dalx^i auch die weltmännischen Sitten 
der Geistlichkeit. Braut bieil»t mit seinem Kapitel iji viel 
engerem Kahmen: er beschreibt die unschickliche, überlatlene 
Kleidertracht. 

Alle diese Themen schlug (Jeiler in seinen Predigten des 
ül'tern an: Die Bauern ätfen in Tracht und (iebahren dem 
Adel n*ich, der Adel kommt in bänrisehem Autputz einher: 
Die Bürgers- und Bautirsfrau spriciit: ich wil anfahen spitzn 
Hchüh tragen (modische) (Brr»s. .] 4 "). Noch schärier beleuchtet 
Geiler die eitle (ileichstellung des niedern Standes mit dem 
hohen, mit dem derl»en (iegensatz: wie maii hie gestatt(;t daz 
hfiren gon tcie Grtf /innen vnd L'iffrr.s/'rnnen : da ist kein vn(i(^r- 
sclieid . . (Brös. h .'i b '•: ferner B.rös. h .'i a ''). M urner schihbsrt 
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(NB 87, 81 r.) das Gcscluneide, mit dem sich die Bür^ifers trauen 
ii:u*]i Art d(M' KdcIdaiiKMi aurputziMi. 

Da^e^en ,,dic uunk/tcrm vnd dir edlan sprechen \ wir 
wollen zwilvh tragen \ es tre^t ein ye^lielier bauer letz Dam- 
mast vnd seidin. (Bros. .] 4 a «.) 

NB 87, 41 f.: 

Der adel thftt das widerspH, 
So er den kitfvl fragen wil. 

Die Geistlichen ül>en jetzt das Weidwerk, anstatt tüchtig 
und wiirdi«: ihres Amtes zu walten: ..im hnff spylen | vnd den 
h(dtich bereiften \ vnd hnszin vjid beifzeir' hat für sie deu 
meisten Keiz (Postill 1, 8(>'J: Brr>s. E (I a) Murner: 

D(ir priester laszt sich nit beniesen 
Mit svm stat I vnd wil vetz krieiccn 
lie.ifzen I reiften \ lussen \ iayen. (NB 37, 47 ft\) 

Auch d<*r <lerb(^ Veiti:leich, in dem Murncir den ei*sten 
Teil seines Tln-mas durchführt, findet sich in Geiler. Sant Bern- 
hart misst die Abtwiird(* Gottes an der seinigen: O ewiger 
Gott wie bist du ein nbt. o abt elftlin! Es sc/ncumvieji vff 
einmal voszdrerk vnd (^i^/l*el i-nd hiren viiderpAnander .... 
wir opIJ'el schwimmen (sa<j^cn die Aeptcl) (wie die r.) (Evaii- 
gel ib. G (> »). 

Der Biirgersland strebt seine Kinder in adlige Stellung 
hineinzubringen, sie „zu iuuckhorrn vnd f'rawen [zu] zyciicn.'^ 
(Post. 8, L 8 ^) 

NB: Mancher wil yetz adlich yborerij 

So all syn Iründt nun puren woreii 
Vnd gibt syn kindt eim edelman, 

(NB 87, 7 ff.) «) 

In die trockene Entrüstung Brants mischt Geiler und 
namentlich Murner doch ein Stück 1 Tumor und gute Laune. 

NS 49 richtet sich namentlich gegen Eltern, die ihren 
Kindern biises Beispiel geben. Braut halt durch das ganze 

S Das gleiche Thema über die waeheiuh^ Koketterie und 
den Kleitlerputz, das P^mporstrehen des Bauern- und Bürgervolkes 
zu Iniherer Stellung berührt Geiler auch im „Wannenkrämer,* 102, 
BröH. 'J, 4;'). Enieis 'Jl b ^\ Vgl. NB 92 gegen den üppigen Kloider- 
Hufwand der Bürgerinnen (V. HG ff.). 
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Kni'it«-! an diosfin TIm-hui trst. rjcü.is Pmli«rt X.iv. .•>*_'' cr- 
>nt'okt sich iin'hr ins (irnLn*. Alh/rtm iih : H«'M'< I^t*i>iii I «rilit 
II.-ii:«i in Hand mit Losf*r uihI Vt rfiiln nn^i. Tiul (\i\< Srlihiü"- 
w«'rt iViniicatio kliiijrt niiinnitlich zu Ant.ui^ v^n ^^ilt-rs Kr- 
.>n'*riin^ imnuT (iureli Hrant hält sii-h zuriu'k vi»n (i«in <lfi'i»«Mi 
Xata.!Mli:*niiis der 0«*il«-rsrln-n l'ri-di^t, .Miirn«r k'iinnit iliiii rrrlir 
naii^'. fioiler k«'lirt Ay\\ nann*ntlich ürr«r«ii dii- vrrl»iihlt}*n (m*- 
sril*-n. «Uli teniinas ppdiias ad rniuMi|ii>«-iMitiani vi-rKis allicinnt 
am ni«'nl'n>: pracl-o-^ soandahnn . . . nun trnvs jn i,sOhtrui 
>u.^^***f*itti. Das fühlt in dl«- Atnii»>|i;.äri' di> Mm n'-ivcht-n Ka- 
pital-. MimM.T nia;r >'nh dal-«i .in imh- ai.dt'i'i- l*PdiL't < ii-ih-ir? 
im Nav. rrini'iTt lial-r-n. di«- im K<-um- ItiiLM. \va> in d«r Nh 
zur r!Ui«l»-n I)arst«lhini: ir«'\viiidi'h: N.iv. :\2. \: \> l\:\. l;'i: 

di*' ni:iitM. <taivk niaL^rn haut jni lanil! ii\i>ri'ni aii adMlt«*ran- 
duni »mhfrrrf fn rmitfi'r* :\\\\ «•(•■•a>iont' ni |»;'ai->larf. < M-ili-r k«'hrT 
ih'li jr»'^«*n dl«- hi'raiii;i*koinni»-n«'n Mä-nn-r. di«- ihn- Krain-n /.\iv 
Buhl'-ri-i tn-iln-n. inn tiir il:r Si-hliinnn-iI-lMiM M-dl zu «rt-wimn-n. 
Vide Ul jt*ruilinin Iinh, ,ttii ff>. \U'V riich«- 'ri>ri! iTi-lit Alli-ni xnr. 
I)i*r (Ti'dankf (!«•> iiulrliri\\»r!n*< u^rht in XH •»<» »liiridi 
di«* ^anzo Au>lühi'un:r. .MMmi-r «*rli«'^i >ich iilt. r di«-i'-ni;r«*n. 
dir: ilir«; „♦•tdieh /'mir, n nni' ihi iri„-Ut u Zf/us vrrl\hi-n". 
XB »)0, 4 f.) _Kin »iiiit«-n niaL''«*n hai't-n- wird im \ i« rzfilrr 
zu Nli tiO weiter erklärt. K'-mmt irir^nd ein \ erkMminc iht 
Bruder daher, — um <itld in-ki-mmt i-r Kii,la-<. IM«- \'iTsr 
XB «jO. 13 ft'. »'ntwertVn ein unzwiid'f.ii;^''- I'»ild drr Siinan*i»n in 
ihrer ^^nnzni Deriiheit. I»azn s:al« Uraut ;:"e\\i-— ki*in I'^i-iiii-l.; 

Das Motiv des Srhl«'ninn'n> keiiit im K.qiiti-I wii-ii.r: 

Dann selz<-n -ieli dl«* ^'nn-iiii r z«;mi-n. 
Fressen, sutlen. l»ra>äiMi. s«-!.ii-mnfn 
Viid neret sii-li mit d«r irMWfii -iindr. 

Mi •'.0. lM iV.i 

L'*d)er die rnho. tii'ri-i-!i»- iSeliaiidlnnir d«r i-'raii h.-ilr -ich 
lieiler auf 'Nav. :;l'. ♦• : Su5;t iini ) .--TialiTi-r unuitii!' ux"i'«">. 

Marner: Manidn-r -r:.li-r;.r vi.d ■ .u-lit -vn wvii 
Viid hrui-iit ir ;::' • :r vii-l di n l\ !•, 
Als mal. rijit 'im .i'-k'-r pi'-riii. NI> «*■". .M tV. 

* Vielleicht ,i;-ali iiim .In I*. .iiii-rlj.- Vit«» \S .:i. l.'i Aii;:i-.- /'i 
dieser Ueborschrifr: dl«- inami >iaivk ni'i^fii u-w. 
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Die Worte Brants NS 33, 15 und gewiss wol Nav. 32,4 
iiK'jgen Murner im Sinne gelegen haben, wie mir das gantt 
Kapitel 60 der NB nur eine weitere Ausführung jener Worte 
und der GeihTsehen Predigt scheint. Nur fügt Mumer dk 
verschiedenen Gedanken in einer einfallsreichen Sprache za- 
sanimen, aus den losen Bemerkungen in NS und Nav. wirf 
in der NB eine lebendige, handlungsreiche Darstellung. 

In NS 27 tadelt Brant das unnütze Studiren, das lU*' 
fruchtbare Disputiren auf den Universitäten (V. 9 — 20). Mara^^ 
führt in NB 61 das „btlbdiereii" (NS 27, 6) weiter aus od^ 
rügt dann namentlich die geringen Lateinkenntnisse, die ge^ 
Wonnen werden. Schon Geiler verbreitet sich länger über dai^ 
lockere, leichtsinnige Studentenleben: Redeunt juvenes . . vi- 
tiosi . . . Quippe dum operam litteris dare deberent, studak 
luxuriis . . . spaciamentis crapulis . . . Inde damna noD mo- 
dica parentibus quorum substantiam vane et luxuriöse cofr 
sumpseiiint. Redeunt . . . mimi, servitores balnearum (mt 
bei Geiler und Murner) (Nav. 26, 7). Man vergleiche damH, 
Murners Ausführungen NB 61, 55 ff.; auch SZ 8 kommt er 
Kapitel „Eyn schulsack fressen" auf diesen Gegenstand zurüi 

Die närrische Disputirsucht verspottet Geiler tu 
Nav. 26, 9: Die Disputationen erzeugen non lumina sed nnbÜL 
Es ist ihnen nur danim zu tun mit viel Lärm über die Ui- 
wissenheit hinwegzuUluschen. So NB 61, 38 ff.*) In NS 99 klagt' 
Murner in bitterm Pathos über den Zerfall des Glaubens. 

Geih^r bewahrt dm Ton des strengen Strafpredigen. 
Nur konnten seine Worte Murner viel eher Anlass geben, dea 
Ernst in Humor zu wenden. Brant verknüpft sein Kapitel nur 
schwach mit der Idt'e des Narrenschiffes (NS 99 c; 8 f.; 214). 
(Jeiler betont dreist und ausdrücklich die Narrheit der Fürsten 
weltlichen und geistlichen Standes. Er ist fest überzeugt, 
dass er nicht zu weit geilt, wenn er auch Kaiser und König 

') lieber den holih*n Kigeudünkcl derjenigen, die mit ihrem 
wenigen Latein groß (un, lässt sich Geiler aus Nav. 6<>, 5. Zur 
Kapitelüberschrift von NB 61 lässt sich vielleicht bemerken, datt 
auch in einer Predigt Geilers (Nav. <>(}, 5) der „gestryfüet ley* [laid 
8cnndoeti| auftritt: literati qui se doctos existimant similiter laid 
mnculati ut pardus „«i:estreyfflet ley gen.'* 

Darum!) (weg. sein. SpitzHndigkeiten) stat er am narren reien; 

Mau nennet »y yestryflet leien, (NB 61, 49 f.) 
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kindrii/- (irilrr.^ Srhildmin;;- (lrino;t his in dio Eiiizolheitoii. 
Iiilionr^tr ^('stiiMLlntiono Im«* iiDstra t<-inp«v4at«' li«'ri solcnt 
intrr tri]>ii(Iiaii(liiiii: piita ainjflr.rari \iU'i' t^fliortV-r tinitz]: ^v(\ 
et turpissiinc usqiie ad pudeiida dcmidari. Mollitcr si< infrunfiia 
(Nav. CO, Kirdt'iliin^ . (lanz ähiilicli wie Murnrr sa^t (iciler 
^nrüsaniliii" . . . di<' man dio wcib«'!* vrt'wtTrtbii | dn>; man 
sieht I was wcisz ieli w(»liin. (i'ol. 53 a ♦')') 

Murn«»r: Es ist kein srhnm, noch ziuht do h\ (hciiii TaiiZs 
AVann sy dir toelitiTn >Yrrno.nt tVv 
Vndt li^nMltlin sicli hnch ijnhcv bricht y 
Das man ir wcig:: nit irtt hin sieht, (XH50 23ft*.i 

IVFan tansclit llrindirlikeitcn «aus, ^ibt sieh Zoiehni im 
Händedruck: . . . Ihi il). TanZ' eolluciuuntnr | manus conscah 
jmnt . . . litfcras .siin' vmtuo tvadnnt. (Nav. (iO, 1.) 

Das erilzrn krainmen in der heniU, 

Das winekel loutl'en, ht'lndieh IVa<^<*n, 

Fründtlieh ^ric'sz h^Twider sji^^cn. (XJ< 50. 14 ff.) 

Vielleicht liat (»eih-rs Darstelluni? — (i(^iicr erwähnt 
Nav. y 1 '' (1510) den „sehotler tantz~ und führt in diesem 
Zusannnenhan^ auch die unzüchtigen Lieder über Biihlerei 
an — Murner auf das Lied vom „schätVer v(»n ih^v luiwen 
statt" fT;<-rührt. Murn«"r tiickt eine Erinnerung an das Tjied vom 
Sehiit'er in die Schilderung ein (XB 50, 37: O schaffer. du vil 
hoses lie<l!). 

Als »Schluss }>enützt Murner di(? Lt'gende von der hinun- 
lischen Belohnung der ehrbaren, züchtigen Ttichter: 

Die selbt'U werden vornan ston 

Vnd mit maria dantzen schon. (XB 50, (55 IT*.) 

iJeiler spielt auf die liegende an (Xav. <>(), 1): Est ad 
hoc exemphim notabile s. Greg()rii in dialogo de puelia eui 
apparuit virgo .AFaria. 

') Dieser verhüllende Ausdruck begegnet in ähnUchor Form 
in anderni Zusnnnnenhangeauch .sonst hei (iciler. KrrügtdieKapUlno 
die zu kurzgeschürzte „Sehn üben'' tragen, so „dass man inen dran 
sihef* (Kvan^ielib. J. 5 b *»); man vgl. "(JeiU'r -i lliini^er Kloster I, 
555. Mit scharfer Kritik schlägt Geiler ein auf die SchAmIo$ig>kcit 
der Frauen beim Tanze Nav. \ 3 ;> (I5l()i. 
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Das TheniJi von der I"iii'Iirl»:n'k<'it und Sitlfnir^-nilirlii'!!- 
kt'it d«'ä Tanzi's drint:t in <irilrr> TuMii^ili-n inmiiT wiiMlrr 
hervi«r. Sidne \Vc»rte klin^^j-n d;ilni x'li.-iri niii iiu-k^i»'Iit>l'»s«'i' 
IJnvi-rliiUItlH'it. nami-ntlieh ^\»'nn «t d.is I.;i<trr :\\\\ M^nrlis- 
und XonniMitinn tr('i^^^.'lt.* . Du- ;:« Avi^^^iilusc NiTliiliinn^^ luini 
Taiizi? lM.'t<>nt er iinniei". di«* VcimiI.jv: i:(>t.-dt /.»ii-hnct «i" mit 
aili-ii Züj^en - nielils hit-r vnii Jim-r vi'rM'Jlnili«'lu*n Milde 
Hraiits*. Und Murnrr njihnt ^leh in dir^i in l'estt-n, drrin- 
i<olda*;^i*iul(?n Tour, ncnni-ntlieli ;i1m r in d«r iViscIu'n. h-lims- 
volleii I)arstelliin;r, im kreki'n Wnil" >i'ini'r Kr/iihlnn;j ein- Art 
(jl«-ilori>, wr.nn ihm aueh die ernste Mrkf Iinin;^st<'n»ii-nz d«'s 

PredijijffJ'^» al»}?elit. 

In NS ,*>U „vcMi viie der |»tViind«*n • sprirhi Hraiit den all.i,M'- 
meinen (M'dankr-n .'ins, da-^s /uvid J'lriindi-n von I'iIhI si-ii-n. 
Sil- lassrn d<'nl*fairer in einem zn lnlm^Iielun i.elMn an L«-il) 
und kSi'el«' vcrkuimm-n. i\S .*•<•. vJl 11.) <r lt«tr;ielit<'i. .int'dem 
Hilde die vit-Ien dm Ks«l nird« rtli iieki inl«n S;irke. - Mnrnrr 
NB 'jiJ (l)»'n Ki>ei üi)eriaden; den Ksel '.vj^l. .Spanier Id, Anm. 1). 
Jeii in'K'lite vormiil»'n. Murm r .s]»riehi lii«'r jtnsitir juis. >v;is 
Gt'Uitr in £?einem Kap. Xav. '2Xi/(t/4tfii aib'li ln'lianplet: X;iv. '2X 
hat Mni'n«*!' ^ewisss auf dii* \ nn I5i\mt w- srntüeh \ «'rM-hiiMlnic 
Hi'traclitun;^ ^elührl : Untaiii;,^e zu ^i-istliehrii und Mrltüeiien 
Aenit«'rn. 

Xav. 2S, 1 hiindeit davon. d.«>> l(iehti«re und ^rh'hrl(; 
Männer nirlits von lMViin«len tristn n wi^Ui n, wahrend .^ir div 
Kirrfir nni nieifffin itnt täten. Plus [uodrst cecdesia'- l»i»nus 
et litteratus (|Uam dee«in iUitvrai'» iuini>tri fXav. '2f<, 1.) 

NB r).*5 vcrschi<'ht das 'i'hrma : \)h' lilrr.ili mini>lii irt rd, n 
ztfrürkfjrdräutjfj die illil<Tali In-IoliUt .XU X\, 'Jli. Krlirr dir 
L'ntäiiif^keit vieler IMViindriitr.-ip-r zu ihrem .\ml .^]uii-hi .-Nieh 
GriJ«'!* aueii direkt .-ais: si'- p-lu-ii iilrundru <li'P. \riirin ir<in 
öhcni vnd nia^en j der vur drei cnh-r vu-v plVuudcn hat | vnd 
nit eitir.r wart ist. .ßms. V I, h''.: \U .'».^ 'Jl : 

Die Ksel ladt man alh'>am[»l 
Vnd «;"il)t ir yedmi rin ;^ut am|»t. 

v^-1. aueh Xh vj, :;r» ir. 

*; Als kenir/.cieliMeiidcs 15<.'i>i>icl miirhtt' irh nur Poslill D ri a 
aiituhrcn, wo G. ;4:e^«'ii die .,Kl<»sl«'idfMl/Jiir' wrlterl. \'-j;\, auch 
Nav. y 2» (ir»ln). 
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Murner crwjijyt wie OeihT ( Nav. 28. 4) den großen Schaden, 
der der Kirche aus diejNci" verkehrten Ordnung" erwächst. 

Murner verwendet lür NB 5, „(iclerte narren scliinden" 
das Bild von NS G7 (= Xav. 6G) ,,Nit wellen ein narr syn**. , 
(Vgl. NB 5, G4.) Diesen Sinn drückt auch Geiler aus und /Um- \ 
lieft wie (teih'v auch Murner: PresitmvnU'a se anpientes esse, \ 
cum non shiL (NB 5, 79 1': Vnd sindt all sanien so verhlendt. 
Das sich ein yader icitzif/ Wfudt) instar t'atuorum exrutiunt 
auricuias. Die Erscheinung des Xarren ist Geiler und Murner 
innner gegenwärtig und lebendig NB 5, 170 ft". : 

[irj wolt mit gwalt kein narren syn, 
So ziehcndt doch die oren yn! 
Nit iftrvckens also latitf harfUrl 

Jn Brant verschwindet die Gestalt gar oft hinter den all- 
gemeinen Bemerkungen und Betrachtungen des I)ichtei*s. Mau 
hört und sieht fast nur den poetitjclH'n Sittenprediger. 

Die Narren preisen NB T» ilire Weisheit an: In der gött- 
lichen und weltlichen Wissenschaft sind sie bewandert und 
wollen disputiren. Aber da fährt der Beschwörer scharf da- 
zwischen und deckt ihr Wesen in seiner Plattheit und Ver- 
kehrtheit im Einzelnen auf — er schindet die Narren. 

Wie der Prediger sieht auch der Beschwörer die Schrin- 
gelehrten an: 

])u kanst vnd weist das decret (dcxretal) sext vnnd de- 
ment in. Aber von den (jfhotten gottes teeist du nüt vnd ver- 
stost dich vft* deiner seien heil als vil | als ein Katz vft' luten 
schlagen. (Evangelib. IM a »'.) Vgl. lerni-r Postill R3>>; ff* 6^ 

Damit rühmen sich Murneis Narren: 

Wir hondt durch lesen das decret. 

Vnd was das geistlich recht in hett 

Clevientin j seH \ decvttal. (NI^ 5, 25 ft".) 

Mit Selbstironie lässt ^furner die Xarren sagen : 
Wir sindt ziX t-ol der heiligen gschrifftj 
Was hymel | erdtrych | sele anirilft. (NB 5, 13 f. 
Vgl. damit auch XB 5, lll>.; 

Geiler schildert namentlich Xav. «)6, 4 die Seelsorgniate- 
rialisten. Die Geldgier der Pfalfen hebt Murner NB 5, 121, 
164 ^\, 179 hervor. 

(iegen die Lehren, di«' sie geben, sündigen die Geist- 
lichen selbst am allermeisten : WMr sagen von gt)ttes küscfüieit 
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viiiid äuind wir bhhv.n . . ., wir s;»«|f(*n von jj^roßcr ahsfinrufz ' 
viid ist nievianif ftWvr dann wir . . . wir siigrii von fjroürr 
and.aclit . . . vnd ist iiiciiiiins vt'rrüvhft'r; dann wir lial>cn mer 
vff doli tseckel dann vft' dici sr('f. (Hn'js. v f) ;i »».) 

Murner: ViikUsrhrif kilndf ir stnaif/ cvrhlvtti'U, 
Vor weli'IuM' ir ücii alzyt liictton, 
AVio d('r esri tlint im nioycn. (NM 5, Url W.) 

AVann ir vns si*iion von rasten saf/v/t. 

So filUi'udt ir zti. nacht dr.n krarfru. iNBf), 118 f.) 

G^'fTCin ilnv Andaolitslosi;jCk«*it. ihrrn Wi<l«*rwillrn fj^ejjrn 
K!rcli|jcaiig zieht Mnrnor NH 5, 177 f. loi*. Iliri'n Streit um 
kirelilitrlh» Vcrrichtunp'n, nur drs PfVnnifj^s we^en, sciiildcrt 
er NB 5, 164 : 

^Zu vasK^n kri<njf ir rinh die hf/rlif,"^ aber es ist nur ^zu 
thnn vnibs gelt.'* 

Den Zank um di<* Mcielitji'eldcr erwülmt aueli (Seiler: Als 
live in den Klosteren do sein«l die niüneli ninimi^r eins ; w<Mier 
in der Fastfii \ so man hiehtrn soll | so wrrdent sye der saeh 
eins wider die hfufifrinsfrr; es /.♦*/ rmhs tjelt zu thnn, Postill 
P 4 *'.) Die tu'ivhter suchen ietz nit nutz der seien | aber des 
aerkels htil. Emeis 28 a '*. 

Geiler klagt: reritntrfu suam wui nnjumtrunt iNav. (iC, 5) 
und Murn<r NB ,0, 71>: 

sie tdic gel. Narren) sindt «'ilsanieii so wrbJvndt 
Das sieh ein yrder witzijr wendt. 

leli vermut«', dass Nuv. (50. 1 (mit ^icucheni Sehnitt wif 
NB r») nieht ohne Kinlluss {^ebllfln^n ist anf di«' äußere Aus- 
gi'STaltung und Anordnunj? v<>n NH f). (Jeiicr lässt zuerst den 
gelehrten Toren in Narrenkleidunj; auftreten. Er strlzt läeluH'- 
lieli daher, gibt sich in Gebahn-n und Heden tleii Anscln*in 
ilcs weisen Mannes. Aber «lie langen Narrenohren v(*rraten 
ihn — er wird vrriacht. Nun verliest ihm G<ilrr erst das 
Sündenregister. So «Mitwirlt auch Munier zuerst imu Mild von 
der Figur des närrischen Gelehrten (NM o, 1- r)7) — dann 
seliindet er ihn. 

NS 108 schikbrt unter di^ni Svmbol einer Fahrt ins 
^Sclilaratt'enland" den \vikh*n, regellox^n Lebensgang der 
Menschen, die, g<*gen weislichen, sorglichen Hat verstockt. 
olino Füiiruug und Halt zu Grunde gehen. (XS 108, VM\ IV.) 
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. '■/* '!• ; . ^r . ...- ..>: - ;> -.' ;-. ■:.-'..■ • :. K'i'it»-!-? vtiili;; fV 
I'* \,\ * 'j , -j .:! ■• W ■'..-. :..[' •;■■;• Mri.i:-r z^i^t-iiliiirr. 
Ml.» .fj? . .•■. .'».r^«.. ■ ■- K ::•. I' .• ;. «l- r N'.iv. .viii.*:i * r*-iler f.-at 
l.i'i li.i' «'#• -••. • ,. '/.'. -'•...;•*■'.;. ■-■ i -i--...';. [l.iu •ia> lilut in 1 
\\»"/u\,'/ k'/Miii.t. Kr •.•{'■'•»i: '-.»i:.»-: W;ili;:iii: (l«.-ii krüfti::?! 
A" 'liii'k ..'! l.i:.ii i.i'-ipf W'i rr«- L'»-iini: Ii!s«l«-i] :ii? WrwnrJ 

wiir'|i-.zn *-iiif'i'f\i'\ l;ij,;r-N-i: iii 'i»'r;raiiz«'ii X;iv. Er hat lii« roiiK ^ 
p''f.iiiik<-ir'' SüjjH#-rkl;i.s>e nnt<-r th-u IläiMk'ii: nihil d*' ttlferti, 
iiiHliUtH', 41 nl th'i nl nntnris /n-n.riini rni'antnf -Xav. MK J); 
N'itiiu;;;. Kh .-iiid dii- . ;r"tt. vurl ;ill«' weit lK*tiicj;rii ■ NI5 H), TO./':'/, 
Mi Kiilit «jiios i'Xrrravit malirifi 

Sv Iioiidt so vil durkisrhi'f witZCll, 

I)a.s sy wfMidt vIV ein küssen sitzcu. iXUliiiti 

\av.: Mi simt l-mkUmh <|ni sunt <*x jmrfe diaholi. MnnuT ver- 
al>M'liir<l«'l si'iii V(>lk mit «Irin dcrh^t«'!! Kr^ftwoi-t: 

WnJ vsz. ii) ///.sr.'// //7/r/ wintf'.n! (Xin«5.I»^. 

(irilri* iM'M'ln'cihi das S^'liliiraffcnlaml «-ils ein in i^iHi ü''- 
;ir:,cldn>vriirs, d<T üinl^cii Welt ;j:(^»r*'niil><*r i'ipMi gciriott-^J 
li.'iiid lO'ii.MU in .dlrn >(in('ii Teilen und die iiniuitzi.' Sitor. 
die hiidi darin lirjinntr«"il)l, als- hesnndere Klasse, (iiiui^'i'M 
nnler dir lilnip" Mensehheit zu inisehen ist. Aus siMin'ii Lr* j 
nrlerunvr<'n k»»nntr man die Vi»r-tellunjr von einem aurjiKil'"*'' ; 
N\ri>e i>OM'n „hutVrn ■ jrewinnen. i 

IM.' siiiion St»iiu' ini Lande deutet (ieiler als die I^-i^^''^- 

Whh'iNxai liukeiu:: und (Jehitidien des Lehens au< uinl f"'^ ] 

I 
aU JM'i^pirle r.:unrnllie:. an: 

IVu;r a re: u;.; drte -tum alinieuti | peeuniao . . . -^''vi'!" 

sM^UrN pra»*'.erea i.i;\inii.i [h^v nrini V'»nfunirlinsn unh\z\\\^^ 

>;m;, ,M. •;. -i-s irrisiv'iiis e-MUemtus. Ciianikleristiseh ist. »<^«i'| 

d.5^ \ v'!k ^er^iiri \xid: !ae n rfh*:iifiitiit aui Ift^uwüntif'.^'^ 

s-v*:'.>e\if:.v,v -s '..\,\y >.-vt !vA*ui:i' aui auditio puTubtioni" 

\.i\ * '. >- . • • \-.>c. •■- I.'»l". N\uni'r.ilieh warntdtrPr«" 

..■.■.'":.- ■i^eu'T-viJius: s»'d ri::nn 31"* 

>^ \ X ■ ; V >!.:: .::f> \Mk ;Ui und hozeithn^ 

.v>: . .:. u: iTosoheui jrei'üdeza als rf***^ , 
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K« ist zu l)(M)]i;K.'lll<T. djjs^ firilri' liltT llH'isI('ll> Zf/tKfiit- 

»Htu/tfH auÜiilirt. Mci .MunuT ist es ^cr.hlr <las „sflicdlirli 
si-linlnu'ii rtcliwi'tzi'ii" (NPi H'», 7<) . diis l.cM.inlcrs Uii^^r vcrdinil 
und ihn voraiiL'isst sich mit drw Srln'Imcii ;ils i'iiK.r Knttc», 
dio fric'li von den ül»ri;ron ;ii»lr('iiiil kur/, mit srliunun;j:sl()srr, 
vrnhnuiiK'iider Kritik rinziil;i>scii und ihnen «Im TImIz in der 
Nli zu verweisen: Vielleicht h;il ;uu*h die Technik der(ieih*r- 
?elieM Predigt auf Mnrneis I)ar>lellnn;:^ ^«wiikt. In rt*iehem 
Wrelisel st<;I!t (jeil(*r die Sünden nnvei!)nnden zusannnen. 
MurntM' führt anstatt «ler al)>ti-akteii Itezeiidinnnj; des Lasler- 
))egfrlttri <lio alt(Mi Sünder sell»st in lanjrer Keihe auT und lnin»*:t. 
damit in seine Veri>e frisehes Lelx'u und rnmiiudharkc^it. (V^H. 
nauicntlieh NH 5, Hf) \X.) 

Si'liwatzen, [.ii^-n und V<'rh'umden lietnn<'n l»eide am 
meisten.*) Aelmlieh wie (ieih'i von den VeiMeiimdirn sa«,^: 
verscliwatzen | vcrlieii^en | hfir r/f har murlun \\>\ ihr (leschät'l I 
fSünfleii des Mmuls li 4 a '■). kennxeiehn«'! sie Mnrnei': 

Ein schelm, der unu-hrt hm- r/f hav »NB f), 1.^.. Das ist 
die- Rotte der Schelmen, di<i «-r spättu* in S/ «^riindlielu*r v(»r- 
niniint. 

Geiler neimt in die-em Kapitel der Nav. (lt)*Jj die J^e- 
jjeiiten, die seihst, als ^histei'heispieh' liiehti^en LeV>rns das 

Volk regiren snllten ,,.srr/, sed in/atniftiftnn {\i\K 1 >. Ihnen teilt 
er eine wenij^ ehrende* Ausnahmestellung zu. Diese iOi;^ense laft 
des aal infat. ühertrii^t Mui'n«i' «z« w issermalien in striner NB DI 

auf das ji^anze Volk d«'r Selu-hne. 

NS !I7 ,,von iraj^iieit vn«l t'iilheit** straft das lan*csann^ 

träf^c IIaus>^''esindc. 

Geiler erweitert Nav. \H\ \\\\\\\ nai'r«n| das Thenia vnn 

NS *.>7. Aher aus seiner weitläuli^^en Tt-xlai.s.iii'staltuni; wird 

Manier woj nichts für NIM ,.Narren seyeu" eiiinonnnen hnhen. 

Icli vermute nur, (hiss (ieilers Terminolojrie wied«-r jrünsiii; 

auf Murners Deutun^^ (U's Kolzsehnittes ^^ewirkt hat. (Jeih-r 



Schwat/hafti;ikeil, Verieuindinii;-, S|i(.tf.surlil tadelt Geiler 
sehr oft und stellt sie in ihrer Ilässllcliki-ii dar. .Vnch Nnv. l'«;. \; 
Unter Ibijfendeiu Stichwort stell! er si«» ziisMnniHMi: Ötuniinn i-D^'i- 
fationum inalaruin et iinuilinin >enliii;i esi (»riimi: praeeipiie luxuria 
verbositatiH \ curiosilatis 1 iniji;iruin . . Vul. feriuT Nav. 7. i:» h». 
41. 87. f)l, Geilers Predigten üher ,.tlie Siiinhn (/fs Mitmls.' 
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virr wendet das \V\U\ vom Säen in üljortragenster Bedeutung 
z. H. SUndvv seytn (Sund. d. Munds H r> b »), grobe Schicaben 
stnjv.n^) (I^n'js. C 1 a *0- -^davi tritt auch in Geiler als Avktn- 
titann auf im Kap. IMi der Xav. Adam selbst wurde von Gott 
auf die Erde (jun^lt „als giitcr somen". (Rvangclibuch 29 a *>^ 
V^i. XH 4, H2 ft'. in der Bibel vertritt er nirgends die Tätig- 
keit (b'ü Siimanns. Ueber die naehiiissi^c Kinderzucht, die 
sehwäehli^'he Xaciusieht der Eltern spricht sich Murner hier 
aus ähniii'h wie (ieib*r: es ist di<'S ein Stoff, auf den der Pre- 
<lifj;er immer wieder zurückkommt. Heide sdiildern den Gang diT 
missratiMien Kinder zum Galjjen als Ergebnis verkehrter Zucht: 
Darumb so leren euwerc kin<ler in der jugend gätes ze th&n 
damit das si(? <ier hencker vit darf ziehen vnd meistern (Brö». 
n 4 a •'); viel schärfer und derber ereifert er sich Postill 4. 
4 a '•; zum Murnersehen Titel „Im grindt lusen" (NB 45) lässt 
sieh vicdleieht aus (Jeiler zufügcm: matres filiolis scabivm ha- 
hmtihuii in rajtitilnts: anteciuam peetinent vnguentis dvmuirynnL 
(Seom. Hai... parvuli scabiosa UnbentvH capita \ formidant 
vehementer | et non suslinent. Dann folgt die geistige Am- 
dcutung. Svrmo df onit, J I a. (Auti Versi*.lwn hiorhergeratt^D, 
geln)rt zu Srite 234. Ebenso Sac, 6.) Murner: 

W«dehe riter ire kiiidt, 

So sy iung geiersam sindt, 

Nit birgeii I ziehen | leren, züchten 

\*nd sy der frumkvit rndfr richten, 

. . . Hisz das sy gniid dm gnlge.n gaug, 

l)ie kau mrin di<'chtrn nymmer brey8«»n. 

(NB 4, I2r>fl.i 

Ich ninelite hier nur behaupten, dass Ooilcrs iriedrrholt* 
;irh';r«inlieln' Ai'uL^riungen. Verbindungen wie z. H. di«* mit 
„^,iiii" MurntM- auf dir rigeiiartige Deutung desSchnittes fühii«-ii. 

'\ l'.uh'n^pleui-l «M-yrt M-helr' " in der 73. histori (IJIcnspif^ci. 
Ihm;. \on Lappenheru . 
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BASTLÖSEREIME AUS DER GEGEND VON 

HEIDELBERG. ') 

VON 

OTTO HEILIG, 

UEIDELbKRO. 

1. Huppe, Huppe, geie, 

Der Müller hot en junge Wolf, 

Er springt über de Graawe, 

Er lösst e Förzle fahre (Rainbach). 

2. Huppe, Huppe, Nohle,*) 
Was mit de Noiile dou? 
Säckle flicke. 

Was mit dt; Säckle dou? 

Staaner lese. 

Was mit de Staaner dou? 

Veehel iange. 

Was mit de Vcchel dou? 

Broore [braten], (Schönau). 

8. Hupp, Hupp, Weide, 

Mutter gib mer Seide. 

Was mit der Seide du? 

Säckle flicke etc. wie in Nr. 2. (Sandhausen). 

4. Saft, Saft, Silberholz, 

Der Müller hot en junge Wolf, 

Frisst gern Kleie, 

Dicke Brocke; dünne Brocke lösst er leije. 

Saft, Saft, Seide, 

Lange wie die Weide, 

Lange wie die Becht (?), 

Dass mein kleines Hüpple net verbrech. 

(Bammenthai). 



>) Vgl. Alem. XX, 200—208 u. XXII, 77—80. 
*) Wol Äalf mit angewachsenem unbestimmtem Artikel, ilhnlich 
•Naacht" tlkt ^ÄBt'' in der Mundart. 
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5. Huppo, IIiippc, Woid«', 
Saft, Saft, Srido, 

Hupp, yeh raus, vorsprin«r in<*r nit, 

Sunst wersjciit ( wirst | du geteti^t [getötet]. 

Schlange, Schlange, übers Hrctt, 

Dass iner mei Hupj)c nit zerbrecht. iDilsber^.. 

6. Sin, Saft, Seide, 
Si-hlange und Weide, 
K rotte un das Bech, 

Oas^ mei Paitle ner verhrech. 

Kalz .spriji^l dtMiuf [ - da hinauf), 

His >ir wieder runner (herunti*r| kumnit, 



Muss das Paille fertig sein. 

7. P'Iöte. Fhite. Weide, 

Drehe wie tue Sridi-, 

Drehe wie das Bech. 

Dass mei lielK« Flr»te net verhrechl 

s. Hupp. Hupp. Seiile, 

Schlangt' wie die Weide, 

Schlange wie die B«'ch, 

Das.s mei liehe Huppo net verbrecht. 

»J. Saft, Saft. Sei<le, 

Schlange wie die Weide, 

Krotte wie die Bech, 

Dass mei Hupple ja net verbrecht. 

10. Huppe. Huppe, Heide usw. wie V>. 

11. Saft, Saft. Seide, 
Mit der langen Weide, 
Mit der langen Bech. 

Dass niei Hiipide net zerbreeh. 

iL*. Huppe. Huppe. Seide, 
Scidaniro um die Weide. 
Sclii.uige uni die Bach, 
Dass dit- Huppe net verbrach. 



iXeuenhcim:. 



/KirchluMm». 



(AU Wiesl..( 



(Waldhilsbach; 
(Mauer). 



(Leimen). 



(Petei-sthal). 
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NACHTRÄGE ZU DEM AUFSATZ „SCHWABEN 
UND ALEMANNEN", Alem. XXIll, 50—74. 

V< »N 

LUDWIG WILSKR, 

KAKLäliniK. 

Dass die unter den Sch\vt*izcrn fnrtloljcn^le UflxTliornuu^ 
von ihrer skandiniivisi*ht*ii Ih'rkunl't im Norden i<<-n»st aucii nicht 
unhckaiiiit war, zrij^t tVilpMuh- i^-ni(*rkun^" (h*s Si"ii\v(i(h*n Kricns 
Olai (Historia Suoeoruni < iollmriinniu«', lil». In civitas princi- 
palis Suiti'usiuui, «juat? sr a Siiocis sivf (toihis drvcnissr ta- 
tetiir. — Bei Jordan«'S (Dr n-«^n«nuni ac tcniponini sucfcssiono) 
iiiKl<^t sicii <*inc i»enirrk<Miswi'rtr Sti-llr, dir aufjs dcutliohsto 
zej^t, dasö dir Uehrrbh*ihsrl d»M* Mar/ifutKnunn und fluatltn 
noch unter röniisch(M' llrrrschaft in drn Prnvinzrn vierteilt 
wurden: Marconianni et (^na<ii in illa Valoria, ijuar intrr 
Druvuni I>anui>iuni<iur intrriac*rt. ah rodcMu tune ductorr 
i'Luc'ius praetor) oppressi linr.sqiio intor Koni.-inos rt Hnrh.iros 
Aug'iistae Vindclirac j>cr Xoricuni Mcsianupic (lisj»ositi. 

Die auf S. 08, Z. '10 an^^cführtr Strlle (U-s Hihtrhrand«- 
lifdi'S lautet nach der Ilandschrilt c.Uml ist min, nicht ?a/. 
Vgl. aber Mülleidiotr und Sciirrcr, l)(;nkniäl('r -, S. -1 -- Dir 
Schreibung' <les Xamens Tiirin«ifc ohne h i!>t nicht die (h*s 
Verlassers, sondern drs Jlerausi^cbers. 

Zu berichtigen sind lolji^ende Druckfeliler: anl' S. r>2 ist 
zu lesen O. statt A, Wttrmius, auf S. Gl, Z. 7 v. u. auch nnch 
statt einfach. 



ANZEIOEN UND NACHIUCIITKN. 

IJr.ufsche LlvfUrdichfitr des 12.— M. .lalirhunderts. Kine Auswahl 
von K,Jlavtscl\ :■). Aull.. bc^sor^j^t von \V.(;olther. Stuttgart, 
Gösehen, 18!C.. LXXXVI u. \(ü S. H-. - o M. 

Dass Hartschs Liederdichter, die reichste und ge- 
schmackvollste Auswahl dieser Art. eini^ dritte Aullage erlebte 
trotz aller Bemühung für den unbesciireii»lieh „gelehrten" und 



In einer Berliner Teichner-llandsehrilt fand J. Bolte 
noch 1> (10) l)isher unhekannU' Gedieht*' JIvhirich Kauf- 
rhigers. Sollten norli irgendwo Stüeke des^se^>en Dichters vor- 
handen sein, die in godniekt«*n Kataloj^en nicht verzeiclinet 
sind, so würde ich für gell. Nachweis im Interesse der Sache 
dankl>ar sein. 

I>r, K, EiiHiKjj 

Lingen in Hannover, Burgstraße 3. 
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1 

st<*ifleinenen, als Ruch seinem Titel weniger als irgend ein j 
andres Schriftwerk entspreclnmden „Minnesangs Frühling-, ist 
höchst erfreulich. Wolfgang Golther hat seine Aufgabe richtig 
verstanden. Er hat Bartschs Werk in seinen Grenzen bewahrt, 
jedoch im Hinzeinen mit viehMu Fleiß nachgearbeitet. Ich 
will nicht mit allen Kinzelheiten rechnen oder rechten: ein 
Vergleich mit {\i^v 2. noch von Bartsch besorgten Autlage zeigt 
wie viel Literatur in dankenswertester Weise nachgetragen ist, 
nach meiner Ueberzeugung manchmal sogar zu vitd. Hej der 
Sorgfalt, die (iolther den Texten nebst Kinleitung und An- 
merkungen widmete, fällt mir aber d'och bei der Besj>rechung 
des „Spervogel l (Aiuniynuis, Heriger)- S. XXXII u. XXXIII 
auf, dass (iolther meinen Aufsalz Zs. f. Gesch. des Oberrheins. 
N. F. V, 75 — 117 nicht ausgenutzt hat. Zwar nennt ('. Ilenrici 
im Jahresbericht f. germ. Philologie XII il«SiH)), \{K> meinen 
Aufsatz nur .,n(»ue Fnirterung(Mi über die vielbesprochene 
Heimat- und Günnersprache", obwol ich doch gerade das ge- 
leistet habe, was Ilenrici von der künftigen Erforschuiig der 
ArcJiive der rheinischen Städte erhoffte, nämlich den Nachweis, 
dass der Steinsberg bei Sinsheim an der Elsenz einmal Oettiiig- 
isches Gut war; doch habe ich erstens darin mindestens wahr- 
scheinlich gemacht, dass Spervogels Wernher von Steinesberc 
der Vorläufer der Oettinger auf Steinsberg war, und zweitens 
jenen Iftnnrich von Gt.'bechansfein nachgewiesen; aber Golther 
druckt einfach aus der 2. Auflage ab, dass Spervogels Steinberg 
ein (iräfensteinberg bei (Junzenhausen und Heinrich von Gie- 
bichenstein nicht nachgewi(»sen sei, während er doch meinen 
Aufsatz dabei zitirt. 

Freiburg i. B. FRIDRICU PFAFF. 
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198 Weist. 

Die Juden erklärten auf diese Eröffnung keine Antwort 
geben zu können, baten um beglaubigte Abschrift der Ver- 
ordnung, die ihnen aber vcii?i'eigeit wurde, und versprachen 
in 8 Tagen vorstellig zu werden. Aber noch am selben Tage 
richtete die Judenschaft eine „fußnillige^ (Beil. XXXm) 
wehmütige Bittschrift an den Kardinal und verlangten entweder 
das Oberamtsdekret vollständig zu widerrufen oder dock 
wenigstens ihnen eine 6monatliche Frist zur Anscbaffang der 
nötigen Wohnungen in der Vorstadt und Nachbarschaft w 
gestatten. Sie erboten sich auch Urkunden vorzulegen, mit 
welchen sie ihr Recht in Ettenheim ihren Wohnsitz zttb^ 
halten beweisen könnten. Von dem ihnen hierzu bewilligtei 
Termine machten sie aber keinen Gebrauch. Gleicbzeit|( 
hatten sie sich auch an den Stadtrat gewandt, dieser m^ip 
sich beim Landesfürsten für eine 6 monatliche Frist far « 
verwenden. Auf Verlangen der Hofkammer gab der Stadtni 
der die Absicht der Juden die Sache hinzuziehen erkannt^ 
am 14. Sept. sein Gutachten dahin ab, dass er derselben »• 
heimstellte einen Monat Frist zu gewähren, denn beiweitei 
Fristerstreckung breche der Winter herein, wo es den W 
noch schwerer fallen werde, sich Wohnungen zu verschalfti. 

Ein paar Tage nach dem Erlass der Verordnung JJ** 
der Stadtrat dem Landesfürsten ein ausführliches Danksctareib« 
für seine ergriffenen Maßregeln zum Schutz und Vorteil der 
Stadt überreichen. (BeiL XXXIV.) Sie erbot sich als eil 
Zeichen ihres Dankes dem Kardinal zur Unteretützung i> 
seinen hohen Pflichten als Landesherr ein Kapital von 12000^ 
zu verschaffen; zugleich bat die Stadt, um alle MissstiH* 
von Grund aus zu heben, möge ihr der Fürstbischof das W" 
vileg erteilen, überhaupt in Zukunft keine Juden mehr vi^' 
halb ihrer Mauern dulden zu müssen.^) Am 30. Oktober ft» 
eine Extrakonferenz des Stadtrats in Betr. dieser 120001 
statt und am 1«. Nov. T*Tirde die Obligation von Rat ^ 
Züntten unterschrieben. Sie nahm die Summe bei verschirf^** 
Privaten in Ettenheim auf zu 5*/o Zins. Die Hofk«"*' 
ihrerseits verzinste das Kapital der Stadt und zahlte 
jedes Jahr einen Teil zurück. Zwei Tage nach * 



M Sie erhielt d. Privileg, d. off. Brief d. K« 
(Beil. XXXVIV 
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Ahgabo aufzubürden, da sie doch 1717 alle frtilu^ren Rechte teuer 
genug (»rkaui't hiitteii. Zu dem V<*rtrage von 1756 m m 
Judenscliaft nur durcli das „furchtbare Uebergcwiclit dcrStidi] 
und demnach durch eine Art von G(»walt gezwungen worden.* 
Die Klausel e-in(;r anderen Vereinbarung beider Teile (Vci 
1717) gelte; nur, wenn beide Teile frc»iwillig einen «imlenj 
Vertrag eingehen. Dieser erste Vc»rtrag von 1717 sei dahcrj 
jetzt noch in voller Kraft und die über d<;nselben erhOhteB' 
Abgaben (iin<^ ungercclite Bedrückung. Die mannigt'aclK'Bi 
Beschwerden der Stadt seien nur ein neuer Beweis für da 
Verfolgungsg<'ist derselben gegen die Judenschaft „andför 
die Menschheit höclist traurige Beispiele unglaubliclier Wort-j 
])rüchigkeit und verrohter Verletzung der fixier liclisten V« 
träge," die hoclifürstliche Regirung liabe sie di^shall» wi 
ihn»r Ungerechtigkeit unberücksichtigt gc^lassen. Als die Hfl 
kammer den Eisenhnndel unt<'r die Kasualgcfällc gezogen 
dann di<i r)ft'entliche Versteigerung an den Meistbietenden 
anlasst habe, sei der V<'rtragspunkt darüber aufgeliohcn 
Wesen, d(»nn Ixü Abschluss d<»s Vertrages hätte ihn jede 
gegen eine kleine Abgabe; frei betreiben können. Jedenfa 
hlltt<'n ihn die Ettenheimer Bürger, wenn sie selbst daheiet 
zu vc;rdien<»n gewusst hätten, nicht in die Hände <ler Ja^ 
übergehen lass<'n. Zu<l<mi habe sich der letzte Päcliter 
Eisen handeis, als *<'r von den Beschwerden der Stadt ln"nte,| 
sicli sofort (»rboten ilin nicht weit«»r zu fühn^n, ab(»r troteil««] 
die Pachtsunmie zu bezahlen, ,,um ja der Stadt keinen Ania» 
zur Klage zu gelxui (!)**. Das Privileg der Stadt legt dcrVer-j 
fasser ebenso gekünstelt aus, als ob sich die Stadt durcli ^] 
Vertrag von 1717 zur Aufnahmi* von 10 Familien veq)llielitt*j 
hätte; die weitere Folge aus dieser Behauptung übeisi«^! 
er, sowie das R. K. G. später auch. Wenn der Landesheff] 
sicli einen Teil seiner Hoheitsgewalt abkaufen und sich &^\ 
schränken lasse, wie könne er dann noch nach Willkür <iwj 
B(*fagnis der Vertreibung haben? (^!I). 

Sich gegen die erste Einrede des fürstbischöflichen 
richtes wendend fährt er dann fort, dass es sich in di«*'l 
Saehe gar nicht um das landesherrliche Recht der J^^ 
aufnähme unter beliebigen Bedingungen und der AnssebiA 
handle, sontlern um die Einhaltung des anter Mitwirkuif ^ 
Regirung abgeschlossenen Vertrags von 1717. Dvdi ^ 



212 



Weiss. 



also, wenn sie an den Lasten beitragen, auch an iliroD Recht( 
teilzunehmen berechtigt sein. Die (Tcstattung des Hau 
erwerbes bedeute doch auch die UnwideiTuflichkeit der An 
nähme. Der Vertrag von 1717 gelte heute noch luit voll' 
Kraft und m«che die lk>fugnis des Landesfürsten zu willkö 
licher Austreibung zunichte, „die übrigens. leutzutageschwprl» 
den Beifall der Staatsrechtslehre, noch weniger aber in ca 
creto einige Anwendung finden dürfte.^ Die Klausolii d 
Patente seien auch wirkungslos, da sie die Kinder der a 
sässigen Juden in jeder Form annshmen müssteii; denn d 
landesherrliche Schutz müsse jedes Mal neu nachgesucht werde 
während das Eigentum ohne weiteres vererbt wird. Um d 
Ungeheuern Abgaben der Juden darzulegen, stellt der Bcricl 
er.**tatter folgende Reclmung an. Im Durchschnitt li.it d 
Judenschaft jährlich zu bezahlen: 

1. Kapitalzins von fl. '22m. seit 171G zu 5°;., 113. 

2. 8 Hausväter zahlen an Aufnahmegebühren 
je 107 Ktlr.= 1284 fl. jährl. Zins 6i 

3. 8 Hausväter zahlen Schinngeld je fl. 18.— 
jährl. - 144. 

4. Kleppergeld 30 1. 19 s. 6 Pfg. = . . . 14.1 

5. Für die Zeit von 1778—80 bezahlte die 
Judenschaft 183 fl, 16 s. 7 Pfg. also 
jährl. etwa DU 

6. an die Zünfte muss jeder Hausvater jährl. 
b(?zahl(»n 30 x r = 4.- 

7. für den Kaminfeger*) (der für die Bürger 
aus der Stadtkasse bezahlt wird». . 5.- 



an 

die 

üerrschaft 



an 

die 

Stadt 



Simmia 4Ö5.3! 

Bei solch gewaltigen Lasten könne der Judenscbaf 
nicht eine blos prekäre Existenz zugesprochen werden. B 
vertrage sich sehr schlecht mit dem Begriffe von Eigentum 
wenn sie aus ihren mit Bewilligung erworbenen Häusern ver 
trieben werden. Es bestehe auch ein sehr bedeutender ünt* 
schied zwischen einer Wohnung in der Stadt und einer solch* 



*) Bi.s in unser Jahrhundert besass Ette,nheim keinen ei|«"* 
Kaminfeger, dor von Lahr besorgte seine Geschäfte. Digege« •* 
ein eigener Scharfrichter vorhanden. jj 
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Fremdenpolizei. Ohne Sehutzbrief sind sie reciitlos. Für das 
Verhältnis, unter welchem sie Jeben und beurteilt werden, ist 
der durch die bischöflichen Judenordnungen gemäß des Juden« 
r(*gals gebildete Uechtsstandpunkt maßgebend. — 

Die Regirung befand sich in einer misslichen Lag«. 
Sie hatte das wohlerworliene Privileg der Stadt nicht geachtet, 
und immer wieder neue Juden aufgenommen. Als der Landes- 
fürst j(;tzt endlich der Stadt auf ihre Beschwerden Gehör 
schenkte und sein Unrecht dadurch wieder gut machen wollte, 
dass er den alten rechtlichen Zustand wieder herstellte, wurde 
die Hofkamm<T wegen Missbrauch der Hohheitsgewalt vor 
das R.-G. gezogen, trotzdem die bischöfliche Regirung gaoi 
korrekt nach dem Standpunkt d(;s alten Reichsrechts vorging. 

Die Zeiten waren eben andere geworden, und der Kar- 
dinal, der den UntcTgang und die Vernichtung des ancia 
regime*. hatt<' erh^lxMi müssen und in Deutschland als Koichs- 
stand (obwol o.v kaum Dc'utscli verstand) Schutz für sein ab- 
solutistisches R(»giment zu finden hoffte, musste auch hier deJ 
Hauch des neuen Zeitalters verspüren. Denn das allgomt'inf 
R(üchsr<^cht war so morsch, veraltet und lebensuuföhig wii 
das heilige» römische Rr'ich s(.*lber. Im Norden desselben war 
eim» neue Z<ut ang(^broch(»n. N(?U(; Gedanken und Grundsätze 
auf dorn Gebiet dc^s Rechts- und Staatslebens hatten sich g^ 
])ildet auf Grundlagen einer ethisch fortgeschrittenen humaneD 
Weltanschauung. Für di<* Juden bedeutete dies die Hoffnung 
auf endliclH* Erlösung aus ihrer seit Ende des Mittt'lait«*« 
kaum veränderten Lage. Lessing hatte sie in seinen Dramen 
zur allg<'niein menschlichenllöhe zu erheben versucht. Mendels- 
sohn arbeit(»te an ihrer Reform von innen hcTaus. Friedrich 
di'r Große* regelte ihre VerhUltniss<^ sicher und fest, doch 
ohne sie zu Ix^günstigtMi. Nach s(*in<»m Beispiel gab ihn'H 
Joseph IL für sc^ine österreichischen Länder viele tYeilioiten 
und wenig beschränkte staatsbürgerliche Rechte, zu gli'ieher 
Zeit, als er die mit den Juden gleich rechtlosen Protestauti*n 
als Staatsbürger jnierkannte. Doch hatten seine Toloram- 
ediktt' sofort überall, sc^gar zum Teil b(»i den Juden selbst 
heftigen Widerstand gefunden und deshalb nur kurzen Be- 
stand gehabt. In derselben Zeit war die berühmte Schrift 
Dohms über die bürgerlie he Verbesserung der Judeaerschicnei». 
Diese Erscheinungen und die allgemeine Strömung der Zeil T0^ 
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fnlillfii iiiclit, aucli auf dw Juristen ihren Einiluss auszuüben. 
Wriiii die Staatsrechtslehrer den Juden auch noch nicht all- 
gem«*in die «taatshürf^erliehen licchtc^ zusprachen, so ver- 
laiigttMi sii^ doch eine gesetzmäßige und reclitliche liehand- 
luiig dersi»ll>en wie andcn-r Unt<>rtanen Am ausführlichsten 
legt das damalige Verhältnis J. J. Moser in seinem Werke 
von der Land<'shoheit in Ansehung der Untertanen dar.») 
Nachdem er alle die Befugnisse des Land<»8h(^rrn über Auf- 
nahm<% Al)schaftung, Einschriinkung und Beaufsichtigung be- 
sprochen hat, behandelt er noch besonders die verschiedeneu 
Gesichtspunkt; , untc*r denen eine Ausschaflung stattfinden 
kann. Jed<T Landesherr ist jederzeit zu einer solchen befugt, 
er soll d<*n vt^rtriebenc^n Juden eine hinlHngliche Frist ge- 
statten und zu ihn*n r('ciitmäßigen Forderung^'U gegen die 
Untertanen verh<*lfen. Selbst wenn d<'r Landesherr seinen 
Juden das Privih'g erteilt haben sollte, sie niemals auszu- 
«chaft'en, so kann er es doch tun, wenn er glaubt, dass ihr 
Aufenthalt im Land ihm und seinen Untertanen zum Schaden 
gereiche; wenn sich aber hicbei „crliebliche Anstände in facto 
hervortun, wird sich ein Keichsstand nicht wol entzic^hen 
können, vor <*inem höchsten R.-(r. in dem benamsten beson- 
deri'n Fall Jied und Antwort zu gebt'u'* usw. Andere 
Staatsrechtslehrer gelien noch weiter in iliren Zugeständnissen 
iin die Juden. Das K. K. G. folgt diesen neu<'n TJedanken, 
^uf dem Gebiete des Rechts und der Literatur rühmt sogar 
Sclilözcr^j sein sichtbarrs Fortrücken mit der Autlvlärung der 
^<*it. ])i(. Bc'ötrebungc'U für die staatsbürgerliche Anerkennung 
^<-J' Juden werden vom K.K.Cr, aufgenommen und die Juden 
üiclit nichr als bloße Objekte der Fremüenpolizei, sondern 
^'•** Staatsuntertanen behandelt und <lie Kechtsverhältniss<' 
"»erriiieh beurteilt. Es ist von diesi-m Standpunkt aus nun 
*'»ciit begreiflich, dass die Ettenlieinier Judenschaft das er- 
'''t<*iii; Mandat erlangt«'. Dies gesclinh am iM>. August 1703. 
ocli ^y.^^ ^1^.^. ^.j.j^^,. Klagepunkt zurückgewiesen und das 
' ^"*iiregal des Kardinals vollständig anerkannt worden. Es 
■ii deshalb in dem Mandat die Worte „de non arrogando 



') .T. J. Moser Teutsclies St.'iats-Recht: Von der Landeshoheit 
"^*^*5. d. Untth. 177;i Kap. 2. S. ->7. 

*) Allgcm. Staatsrecht. Güttingen. 1793 S. IG«. 
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8ibi cognitionom plen<^ incompot«Miteni."*) Ain 16. November | 
wurd.* da» Mandat dt*m Hofkauimorpräsidontc^n und Arafr; 
8cliultlioJß«-ii durch ciiifu K.-(T.-Bot<'n feiorlicli insiiiuirt. M\ 
sciK'idcut wirkten für das R. K. (J. fblgnidf Gründe: Die 
Jud<'n sind obrnso gut Staats-Untertanon wi<; dii* andrmaadL 
Sir worden zu den La8tfii heigczugon, uiüsseii also auch ihre 
Rechte geni(^ßen. I)i(^ Judenschaft hat durch den Vortrag 
und die rechtskräftigen Urteile, w<'lche von Stadt und Rfr 
girung anerkannt s<;ien, ein Jus (|uaesitu!n, d. h. rechtmäßiges 
Kigi'Utum «Tworben, und aus dies<'m können sie nicht ver- 
trieben w(*rd(»n. Der Vertrag bestelle heute noch zu R«to 
und sei bind<'nd l'ür den Landesherrn. Die Verin(?hrung «fi 
10 P'aniilien sei von der Stadt wirklich mit landesherrllcherj 
Krlaubnis zugelassen worden und hal)e also ihr Privileg arfj 
10 P'amilieu erweitert; liätte sie es nicht wollen, so hätte Äj 
eben den Landesfürsten schon früher beim R. K. O. heluupij 
solb^n. Die Aufnahme auf Grund eines Vertragt^s und 
II<*bernahme bedeutender Lasten könne keine prekäre geiwi 
werden. 

Das R. K. G. verfuhr in di(»sem Urteil sehr anmaßei 
und unrichtig, denn es kann di(» Juden auf Grund der 
maligen Reichsverfassung nicht nach anderni Recht und 
dmi I*rinzipi<'n behandeln, als ihnen d<T betreffende Sl 
selbst einräumt, man kann sie nicht als Staatsbürger h^] 
handeln gegenübtu* ein<*m Staat, der dies nicht tut, noek; 
weniger den Staat dazu zwingen.-) Die Juristen d(^sR. K.(». 
w<'nd<»n hier ihre neuen Anschauungen und humanen R«*ch^ 
fonlerung<*n nach ihrem Rechtsg(*fühl an und kommen soll 
der Anschauung eines rechtswidrigen Vorgch(?ns der M 
kammer. Das R. K. (J. betrachtet im Widc^'spruch mit der 
allgemeinen Rechtsübung die Erwerbung der Häuser alsjw 
<|naesitum, obwol den .luden durch die hier allein maß- 
gebende Ju<ien-Ordnung aller Grundbesitz verboten ist tu» 
ihnen für ihren Aufenthalt allein und zu ihrer Notdurft der 
Kauf eines Hauses zugelassen wird. Es war ihnen die* 
Vi'rgünstigung also mit der Entziehung des Aufenthalt«- 

») Vgl. S. lHK). 

•) C'nunor bezeichnet das Verhältnis in s. Wetzlarer N«**" 
Himuleii 111 Tl. No. i\ S. i>4/.'5 „sunt itaque Judaei quidem in civilA 
non vero de civitato. 
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rechts auch pc-ii-'iiimen. Si»» nni>s»'ii ihn* H:ius<*r v«TkAUt*i v 
wenn sie da> L;i::ii vcrl:i"*>f:i ••dor ki»iir.»'n >u wrnijrMo:. 
nicht hewohut'ij. l>»r .Scliurz war »-in ri*in ]HTs<»nlii'hor ir.ui 
demnach luu^^^• J»«lf •^ rrwaol.sii-r.-- Kiiul um rin n»iu'> TaUMr. 
anluilt«-n: wird di«">«-s v.r>a»:t. >u laxh dainii auch drr llau^ 
hcsiiz wog. Ein ähnlicher \\»r<ranir in ausir«'drhntoni MaÜ»* 
tindt't in uhm-ivt Zeit in Ku^<Iand statt, wo Fivnulon dei 
'»rundhfsitz im R'-iche verboten wurd»* und diese nun 
gezwungen wi-rd«-n. iniuTlnilh hi*siimmier Frist densolbon /u 
vcrkaut'«*n, iU »erdies ilire Häuser und also ilire p"s;unte nvht- 
Helie Stellung aufzu«:elM*n. Aurh d\v vom K. K. li. )irlirhtr 
Auffassung dvs Vertrajr«-s, das> w sich auf 10 Familien erstncke. 
ist unlogriseh, da auf dir.st* Weise ruw Vt*rmrhrun;r in intuii- 
tuiu die unhi'dingtr Folp« wärt*. In der damalipMi Zeit der 
^ «"rtragstht'orif n ist dif p*künstelte Auflassunjr d«'s Vrrtrap* 
Von 1717, als ob d^r Landi'sfürst «lurch denselben zur Hei- 
■>ehaltung drr Judfii verpflichtet wän». sehr merkwürdig, da 
*^i^' Stadt doch ausdrücklich die Hoheitsrechte ch's Fürstbischofs 
ff^'^wahrt hatte. 

Der Kardinal war als fanatiscln*r Anhänjrer des ancien 
^^g'iuie durch verschii*dene Prozesse in IlohritssachfU mit sei- 
l^^ii Untertanen beim K. K. (t. nicht ants brsto bekannt. In 
Ihm unti'da«^ denn auch das alte immrr noch tortbi»slelnMido 
^^*cht ü))er die Jud<'n der Humanität drr neuen Zrii. Philo 
^^phische Aufklärung und di<* Kthik der Menschenrechti» pib 
^^ch den Juden eine neur Stellung in der (ic^chichti'. 

Unterm 3. August 17i>3 schrieb der Wetzlarer Vertreter 

^® Kardinals, die Stadt Kttenheim solle ihren Vorteil 

l^uch durch einen eigenen Vertreter in Wetzlar wahrnehmen 

^ssen. In Folge dessen werden am 23. August auf den Kat 

^*' Äegirung zwei Bürger') mit besondeni Instruktionen nach 

^^^lar abgeordnet. Sie reisen am 2(). August Naehts ab, 

^'*^^en aber in Renchen angehalten und mit einem Husaren 

_ ^Ix Oberkirch geschickt, wo sich damals der Kardinal auf- 

^*^- Sic sollten vom Fürsten Verhaltungsmaßregeln entgingen 

*^^^en, ihre Sache nämlich im Zusammenhang und übenun- 

^ 'Einend mit der dcsKardinals zu fühn^n, damit demselben kein 

^htcil erwachse, und sie sollten Alles erst mündlich mit 



') Bened. Werber des Rats und G. Koliirath aus der Zunft. 
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den zweiVertrctern besprcclien. DerVertretcr derStiuit von Brau * 
reicht lun 23. Dezember 171)3 seine Vollmacht ein and bitrci 
um Krist ad excipiendum. Am 10. November 171)4 überjrilw 
er endlieh die p]xcept.iones, Sub- et Obreptiones der vSUiflf 
Kttenhcim ^efr^'n das Mandat. Der Gedankengang der S'2 »Seiten 
umfassenden Schrift beruht vollständig auf dem Rohnnsclien 
Bericht. Höchst ungeschickt und unlogisch wird der Hass und 
die Bedrückung der Juden gegen die Christen wcitsehwdöi? , 
ausder Nationalgeschichte dieser „ verdorbenen Menschenklassc' 
und mit Zitaten aus Talmud, Tacitus, Juvunal usw. und aus 
tlem Aufstand des Bar Cochba u. a. mit zu beweisen gesucht. 
Das Mandat sei erschlicht'U durch widersinnige Auslegun|?eD 
der bisherigen Geschichte und des Vertrags von 1717. GaM 
richtig vertritt der städtische Anwalt hier die Auslegung des 
Vertrags aus dessen Absicht, dass nur 5 Familien in Etten- 
heim sein und bleiben sollen, also das verheiratete Kind in 
die Stelle der Eltern einrücken könnt*. Di«; Hofkamnier habe 
mit Unrecht gegen das zugesicherte PriviU'g gi^handelt, lial« 
auch in Erkenntnis dessen sich bei jeder Neuaufnahme ent- 
schuldigt, es solle das letzte sein. Es sei Ehre genug für die 
Stcadt, die übi'rzähligen Familien geduhlet zu haben. Der Wr- 
trag sei tatsächlich gebrochen. In Bezug auf ihre Abgaben 
seien sie im Verhältnis zu den Bürgern noch viel zu ni»'drlg 
angelegt. Die Juden seien ki'ine Bürger, und die Stadt liätt^ 
schon allein aus ihrer Vermehrung das Recht gehabt, ^i<• aus- 
weisen zu lassen. Selbst gegen einen Vertrag kann die Ke- 
girung jederzeit vorgehen, wenn es das Staatswohl fordert. Wc 
Stadt könne dem Land<*sherrn nicht genug danken für r^i-'m 
Verordnungen. Die Hegirung sei vollständig richtig verfahnn 
und bis n. Oktober sei keineswegs de facto gegen die Jud«'n 
vurgegangrn wordi-n. Sie sind wi'der aus Hass noch W'l 
Vfrft)lgt. Wegen ihres ganzen Treibt-ns ist ihre Vertn-ihunir 
eine wirtschaftlieh«' Notwendigkeit für die Stadt. Sie hätten 
sich rechtswidrig vermehrt, fast :len ganzen Handel nu sich 
gebracht, sieh den Abgalten immer zu entziehen gesucht, 
Steuererln'Wiungen v<u*weigert und in d«'n letzten Kriegsjahrou 
kein«*]i PtVimitr mehr bezahlt als die früheren 6 Haushaltunjrt*n. 

Einen ErfMJir hatte diese uubedeutentle Schrift nicht niclir. 

Am iM). Aiiril 1702 hatte die Gironde an Ocstern'ich den 



Krieg i-rklärt. Am '21. März 17l>3 hat auch das Reich eine 
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Kriegserklärung an Frankreicli abgesehen und auch am Kric»^ 
teilgenommen. Nachdem man 1798 oline l>esonderrn KiToIf^ 
gekämpft hatte, zog sich der Krieg mit (h*m Jahr 171)4 auch 
auf rechtsrheinisches Gebiet und seit d<'r '2, Ifälftc^ dieses 
Jahres bis 171>G standt^n di<" Franzos(?n auf deutschem liodcMi. 
Diest» Ereignisse i)lird3('n für di(^ KttenheiuK'r Judenschaft nicht 
ohne Einfluss. Sie wurden von der Kegirung mit zur Landes- 
vi»rteidigung beig(»zogen. Da die zunächst dem Rhein gelegenen 
Oberamtsortschafteu") seit Ausbruch des Krieges ständig mit 
starker Eniquartirung, Durchmärschen und besond(^rs Liefe- 
rungen, Frohufuhren und Schanzarbeiten außerordentlich und 
über ihre Kräfte mitgenommen wurden, so suchte das Ober- 
amt diese Dr>rfer vor gänzlichem Vermögenszc^rfall zu be- 
wahren und in ihren Kriegslasten soviel als m<"»glich zu (er- 
leichtern. Die günstiger gelegenen (Jemeinden, besonders Etten- 
heim, wurden d(!shalb zur Unterstützung angehalten und ihnen 
besonders auferlegt di(^ nötig(*n Arbeitsleute für die Kappeier 
Hheinschanze abzugeben. Der Stadtrat zog hiezu auch di(^ t^in- 
^escssen(ai Juden bei. Dieselbr'U weig<'rten sich auf das He- 
stimmtestc; man stellte also für sie Tagelöhner ein und legte 
ihnen di<^ B(*zahlung ders<'lben auf. lliegegen reichte di(i Juden- 
schal't beim Oberamt iun(^ Klagt* ein; bis zur entgiltigen 
Kiitscheidung wurde einstw<*ilen die Verfügung erlassen, dass 
dio Juden zu allen außerordentlichen „Kriegsprästationen" und 
Verteidigunganstalten die v<'rhäitnismäßige Hilfe zu leisten 
8*ihuidig sein sollen. Jetzt wollten die Juden von der Klage 
nichts mehr wissen, protestirten gegm .j<'d(^ weitere Verhand- 
lung und suchten die V<'rordnung dadurch zu vt^reiteln, dass 
*''■ behaupteten, die Sach«' sei beim Reichsgericht eingeklagt; 
**^<- hatten auch wirklich am 25. und 29. April durch ihren 
*ertr<»terin Wetzlar um Extension des Mandats ad nova facta 
"^chsuchen lassen. Unterdessen erl'olgte der l^ückzug der k. k. 
'*''i^«;^ aus dem Elsass und machte neue Verteidigungsmaß- 
^^*ln in den liheingegenden nr)tig. Man befahl dem Land- 
. ^*) mit den durch den letzten Feldzug erniattr'ten Trupi>en 
' ■ -Hlieinschanzen zu bewaclhMi und teilte es hiefür in Hataillous 
^ Kompagnien ein, um den Feinden bei linem etwaigen 
■bei'fail in Verbindung mit den östiTreichisehen Trui)pen 

*) Kappel, Grafonhausen u. Kingsheim. 

*) Vgl. Bader d. breisgauischcn Stände S. 137 ff. u. S. 157 ff. 
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lim so naclidrücklichcrrn Widrrötaiul l<'ist<Mi zu können. VT» 
t'rülirr zu (\r\\ Seliiiiizailx'itou nuisstcn J<*tzt die Jmh'U mil 
den iiudc-ni HürpTii losrii, ob und wtT von ilin<*n h-] M'\ 
zur Vcrtfidi^^unji: «ifebniueht werden sollte. H<'i der lnerül»«t 
zu Ottenbur^ jj^i-haltenm Lini<b's-Kont'('n*nz wunb' d^r jrwciligf 
Bovülkcrun^j-stand zur Orundlap* der von j<*der (TMininde 
zu stallenden Mannsehat't bestimmt. Man be:>ehloss auch, daa 
alle Landeseinwohnor, wrs Standes die^elbm auch iimu»T 
sein nn'U'hten, olinr Ausnahmr zu diesi-n Maßrcj^elii iiiitza- 
wirken hätt<'u. Dabei kam aueli besonders die Judcuscliaft 
in AnrejJTun^. Gegen die Austülirunj^ prot<'stirten die .1u(1«'D 
aufs heftigste, .^ihre Glaubensjr^'nossen in Frankrrieh';- uud 
Polen ^) sind die letzten nicht, den Insurp*nteu die näinlii'heE 
Dienste '/AI leisten." Sie sehrieen über Bedrückung, G<'Wab-j 
tätigkeit, Barbarei und wurden dagej^en vorstelli<r, 3) sie lfr| 
ri<'fen sich besonders auf das Beispiel des niark^rätlichei 
.Oberamtes Mahlbe -g, wo dii* Juden nach ihrem Vorgeben voll 
allen solchen Beschwerden b<'freit war<*n. Eine Anfraj,'c dffj 
bischöllichen Regirung ergab das gerade Gegenteil di^-si 
Behauptung, indem das Oberamt Mahlberg mitteilte, <to dil 
Juden in Kippeiüieim und Fries<*nheim freilich zur allgcineinii 
Bewaffnung beigezogen wurden, man ihnen aber, ,.uin liit't* 
venienzen vorzubeugen," gestattet habe ihre IMlicht mit GeH 
abzulösen. Auch in dem reichsritterschaftliehen FIeck<'H Oi*scIi-'j 
weier bei Etteidieim wurden die Juden V(mi Freiherr v.Tüi'ck* 
heim durch Veiordnung V(>m '2il Nov. 171)() zu den Kri<'g>- 
frohnden beigezogen (und vom 2r>. Dec. 17o3 zu den G«*ni«*i"''^ 
steuern) *). Si(^ wurden nun einfach zum Losen aufg^-rord^-rt 
und da sie sich weigeit(^n, dazu gezwungen. Bei die^T (»^ 
legenheit traf nun 3 (nicht 5, wie der jüdische Bericht H«^ 
hauptete) Juden ,.das schöne Loos, ihr Vaterland im Notfa'» 
mit den übrigen Ettenh<'imer Hiirgern zu verteidigt'u.^ E> ^^^ 
ihnen dabei noch freigestellt die Arbeiten in der Rhcinst'lw^ 



M Giaetz, a. a. O. Bd. XI. S. iM2. 

^) Khcnda S. 301. Weiteres s. Zeitschrirt für die GeKWcM»; 
der Juden I. S. li)8. 

=') Von Kaiser Josej)h waren sie auch, aber nicht ofc 
Spruch, zur MilitJirpliicht zuge/.ogen wordcu. 

*) Geni .-Archiv Orsch weier. 
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solbst odor durch Ta<r«-l«*'hmT zu v.iTichtiii. auch andiMv Prr- 
p(ui«*n zur Lan«Io!<v.-rt«|ilijrmi^'' für >irli «'iiizujitt-llfii. Vi>n d'w- 
sf'ii Vci*^ün»ti;run;r«'ii linlnii >w aucli J«'il«-sinal <;«*)»r;mcli ge- 
macht. Trotzd«*in *][*• Judiu staatshiir;r«'rlicli«* H»olit«» vom 
R«'ic!is-Gt'richt za«-rkainit • rlialt«'ii l.att«'n, w(»llt«u sii- doch 
von ihn*n altfu Vorrfcht«n als Fiviu<lr w»-itenii (n-hmuch 
machen um das R<*sult.it in all<T Ruhr ahzuwartcn. Nicht riii- 
nial iVw Einquartinin^ vmh I otlor 2 Mann kai>i-iiichi-n Mili- 
tärs oiiiu- Ks-rii wollt«*n >!«• sich *r''t'alh«ii his>«'ii, (j))Wi»1 Hirsf 
Last anderwärts ohm- Wi^lt-rspruch iH-siand.', Tclu-rhaupt 
prot«'.stirtrn sir ;r<'p'H alJ«'s. was ilnnn aufjrctra^cn wurd«-. 
Da ;iucli di«' B«'.st«-u«-runir in «h-ii I'n»zcss vt-rth^chti-n war. hr- 
hielten sie auch ihr«*ii l»ish«ri;,''eii Heitra^^ zu (hii außcn»nh'Ut- 
lichi'U <T«»hlrrn zurück. Ihr Ausdciinun^s-Mainhit wurtlr ahfr 
in Wetzlar deuiiucii zurückp-wirsrii durch I)rkrit vom f». Mai 
17yi und d<'m OlM-rauit dlt- vurläuti;,n* W«'isun*r ''rtt-ilt. dass 
dassi/llH* die Ktt»*nln'imer .Ju(hnM*hat't dir zu <lt'r Rhfinjichanz«' 
erl't»rdcrllchcn Fr()huarl>»iten rutwrdt-r «lurch ihre (Jcmcind«'- 
^lirdi*r seihst oder durch fn-ind»* Ta^cl«'»hn«r auf ihn* Kosi^n 
verrichten lassen kr»niM* und ihnen fni hi>s«*n soll«- für sich 
ander«' R»'krut«-n «'inzustrllen, widri^^cnt'alls dir Judenschat't 
^i'eii<»rer Rekurs an das l^ K. (f. vnrlM-iialtcn hleibr. Dii* .Judi*n 
l^ahcn sich aht-r mit di<'srni Pn-scheidi* zulViedrn. 

Seit dem im Au^rust 1793 er;ranp-nen Urteil ließ die 
Hofkannurr durcli ihren Vt-rtreter zur Kinreichun^T ihrer p]x- 
zeptiont-n Frist suchen. Unterdessen waren 2 weitere 1 Pro- 
zesse p*<jen den Kardinal seihst we^en vrrwei^rerter Schutz- 
Jiulnalnne anji^estrengt worden und r})rnralls im Zusannnen- 
haiige mit dem G<'samljuden5=chat'tsprozess un^(insti«i: für ihn aus- 
tfcrallen. Die Re^irung suchte den Prozess eben zn ver- 
sclilcpp^»]^ Sie hatte in den Kri**^^sunruhen der Tn^nuin^ der 
hu*sthisehr)tlichen R<';rirun»:^ durcli die Flucht des Kardinals, 
^^^t* erst seit 18(Jl wieder ständit,''<*n Aufenthalt in seinem 
^^''litorium nahm, und Ueberführunfj: des Archivs nach Hadt»n 
^^*d die Schweiz und (h^n Aufenthalt der Franzosen inKttenluMm 
^^'•'kliehe und andere (Jründr p'nu;jf zur Ausrede. Nachdem 
^'K»n am *J. Juli und ö. September Paritoria-Urteile erji^an^en 



Q *) Vj^l. J. .1. Beck, Tract De huihus ludeoruni Nürnher«;: 17^1 
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waren, und dor Wetzlarer V(»rtretcr von Sachs auch nach der 
Hückkehr des Kardinals aus der Schweiz nach Oberkirch 
ohne Instruktion }j<'l>liebon war, wurde or scfiließlich an 
23. S<'pteml)er 1790 mit scinc^n Exzeptionen praekludirt. 
Hierp^gen lilsst die bisoliöü. Hol- und Rrutkammer Restitutio 
in integrum einlegen. Zur selben Zeit hatte der Kardinal noch 
zwei andere Prozesse mit Obc^rkirch wegen Aufruhr und mit 
Oppenau wegen von ilim iieanspriiciitre Wälder durchzutüIm-B. 
wahrend ein weiterer der Juweliere Böiimer und Bässen^ 
drohte, der ihn wegen Auffrischung der Halsband-Geschichte 
doppelt i)eunruingte und Naciiteil verursachen musste. 

Wie die Ii<'girung bleibt auch die Jud(»nschaft im Ruck- 
stand mit ihnMU G<*genbericht auf di(» PZxzeptionen der Stadt 
Ihr Hauptkorrespondent Gombrich war im Laufe des Jahr» 
1707 gestorben. Infolg«» des Moreausciien Einfalles in du 
rechtsrhcinisclie Gebiet des Bistums waren die angeselicnsta 
und wollialx'udsten Juden ebenfalls mit Hab und Gut in die 
Schweiz, nach Baden und Endingen, geflüchtet. Am 22. Oktobcfj 
18(X) wird auch der Anwalt der Judenschaft mit seiner R<'plt* 
präkludiert. 

ll<^b(»r dem Pror-esse war es unterdessen in LuncriÜ*' 
am 9. Eebr. 1801 zum Frieden gekommen, in dessen Artife«^ 
7 die Saekularisntion des Bistums ausgesprochen worden v^^* 
BadiMi liatte sieh schon 171)t>den 22. August in seinem Sond^** 
fri<»den mit Frankreich zu Paris das Amt Ettenheim vereprrcb^^ 
lassen. Am 15. Juli 1801 hatt<» Kardinal Rohan in die ITänded*-'* 
Papstrsauf seine Besitzansprüche auf das linksrheinische Gebf^ 
verzichtet, welehc»r sie an Frankreicii überließ. Durch d*=^ 
Keichsdeputationshauptschluss vom 27. April 1803 (§ 5) kanie^ 
die rechtsrheiniseluMi Gebiete des ehemaligen Fürstbistm^-^ 
Straßburg als Fürstentum Ettenheim an Kurbaden. 

Nach dem am 17. Februar 1803 erfolgten Tode desK»- ^ 

dinals Kohan*) ging mit der Regirung auch dieser alte Proie^— 

an den b.idischen Staat iihvr. Am 4. März übei"schickt ^^ 

Ettenlieinier Oberamtniann Stuber, der die meisten Beriet»* 

und Sehreiben in tliesem Pn>zesse hatte ausarbeiten müBS^^ 

der dem vrrstorin'nen Kardinal so nalie gegangen war, *^ 

1 

•) Sein (hah, ohnr Inschrill oder Bezeichnung, kif^^ 
iivv PlMrikiiTho in Kttenheini. 



d«»s l*rozess(»8 kam auch ein Vcrohelicliungsf'all vor, der de: 

mann Weil, Sohn des Schirmjiiden Hirschel Weil. Er 

in Kttenheim, ist al»er nicht in Schutz genommen uii 

n<»ch kein Schirmgeld bezahlt. Neu aufgenommen w 

wahrend des Prozesses 2 Juden, die Söhne der vcrstor 

Michael (Jombrich und Jonas Levi ohne Anstand auf di 

iW\\\ Prozess übliche Weise, weil sie ihren Vätern einfach 

folgten; nur die Gebühr war eine größere gegen früher 

Am l. Nov. erstattete d«T Hofrat Stebel, dem voi 

bailischen Kegirung d'w Behandlung dieser Prozesssacln 

gewiesen war. ausführlichen Bericht. Er legt nach eine 

gemeinen Einleitung den Prozessgang und jetzige I^igt 

Sache dar. Im zweiten Tiil gibt er sein Outaehten ab dar 

was zur Beendigung diosfs Stieitrs am vorteilhafteste! 

sehehen könne. Zuerst wirtt er die Frage auf. ob gej^eD 

im Juli crgang^Mie Parit.«riurteil in der Hauptsache etwas 

gtMvdei werden solb» und der l*r«»zi'ss bei Aussicht auf E 

fori7UtXihn»n sei. E> handU* sieh l^i dem Mandatsprozesa 

*J \ei*schiedene Pingo, n;Unl:c!i di«- Verweisung der J 

in die Vorstadt und dir Erhöh uns: und Nachzahlung: der E 

steuern an die Stadt. P:e>e letztere Krage ist durch das erwä 

l'rtril \om ITv Jr.li :r: das OVtrami A"er\\iesen werden 

von diesem ru t-r.TsoV.t idt-ii. Es ':.;indel: sieh also allein 

um die Kr.ige der Vcrwiisuri: :v; die Vorstadt. Die fürst 

Uot\airiU\er ^.:^^o h:i:;.r 4 Orur.iie \ v"^ri:vbracht : das gen 
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nach wol geneigt sein den Vertrag von 1717 wol aufrecht 
zu erhalten. „Durch Zurücknahme der Verordnungen vom 1. 
und 17. September 1792 verliere man nicht nur nichts, son- 
dern man gewinne noch seiner Ansicht nach, denn wenn die 
Stadt Ettenheim durch die gegenwärtige Belassang der Juden 
in Ettenheim beschwert zu sein glaubt, so tritt das Richter 
Amt des Oberamts Mahlberg ein, sowie auch die Sache der 
Besteuerung der Judenschaft vom K.-G. an die zuständigen 
unterrichterlichen Stellen verwiesen worden ist. Das Mandat 
SU c. rulio nur auf der tatsächlichen Ausweisung der Juden 
in die Vorstadt, und wenn man die Juden in ihrem ver- 
miigonsreohtlich erworbenen F^igentum belässt, so sei derProzess 
lu Kndo, welcher schon durch die fürstliche Hofkammer wegen 
UnxullUiglichkeit ihrer Gründe verlassen und präkludiit 
worden ist. Wird diese Erklärung, dass man die Judenschaft 
in dor Stadt belassen wolle, vom Oberamt Mahlberg dei 
Juden in Ettenheim bekannt gemacht salvo jure principis, so 
wenien die Juden wol sehr fh>h sein, dass sie ihre vertragi- 1 
m^i^^ Gxi$leui in Ettenheim gegen Aufkündigung des Rechfr fl 
alreiU!^ bewahren kC>nnten. Unterm 12. Dezember wird den I 
Kurt\ir9len tV>lgender Hofbats-Beschluss zur Genehmigonf | 
unterbreitet: da;» Oberamt Mahlberg habe den Ettenheimer 
Juden lu erC^tlhen. ,da»$ der Kurfürst ihre vertragsmäfiige 
liii\) ÜSe^nwäni^^ Auicihl beibehalten nnd sie in ihren W(A- 
nuu^u in der Stadt la$^n wolle« wogegen sie den Prozeai 
t)\ Weular autVuktxuvien hj^ner..* '-) Dies gesctiah Anfang Fe- 
bruar n^eh^leu Jahre^s die Judecsehaft erkUut ihre voll' 
kvMMwene ilutVlexienhei; ci:: dem ce^rodenen Abkonunen. ste 
fcabe vlett IVvNfe^ä^ $o:Vrt *:i:'i:ek'ii:dfiV Am d- Febmar über- 
reWht dieööel^e eiu a^iSifJi^.rlivhet!^ rrvxsaefiaoria. in dem sie nocfc 
e^uv^ul *,hre Le^iev.;!ssce*c^:v'i;e errir!; ^rd sieh Glück wünscht, 
>ÄiMer %U* exlle Sw^r^r e:r:e^ 50 voi:e«f4]ehe& Fürsten ge- 
kv^Äiwe« *u ^s^ivt :>:^ i-c*?. irfi Rxrr^rstea überzeugt lu 
Wabe^. ^U** ^>e xie^. l^vj^«^ r.x*i:; ai* M-irvü^n angefangen 
>>aNN Kj» k^.vA'.'Äis^ rvi^: >..^ ax: i>f Feib^MLainoi^ ihrer Per- 
inv^'^ *;;vh^ Wo>^*;i:^'3: .x y:^f-xif irr ü. ^^aderm es seien auch 
liiNS'> ;;*'^vvs;e ;VV.v y^ :^z::$<^<i:'h*^ :dfic nüxh bttznlegen: 



5j;^'V'V> >''-->v»V V >ac->* i«,'<,t Ax.^ru ▼«! w tiMJCI FritI* 



280 Weiss. Die Juden im Bistum StraBbur^. 

Vollmacht der Jadenschaft, dass sie den Vergleich annehmen 
und halten wollen, so dass der Streit zu Ende sei. Auf die 
letzte Nachtrags-Erklärung der Stadt bäten sie, dass die 
Vermehrung und Verminderung nicht von Willkür und An- 
Ordnung des Stadtrats sondern nur von höchster EntschließuDg 
und Onade abhängen solle. Das Vergleichsprotokoll wurde 
von den beiderseitigen Vertretern eigenhändig unterschriebcD. 
Der getroffene Vergleicli wurde am 11. Januar 1805 im 
vollen Umfange und gern bestätigt. 



Die Judenschaft war also siegreich aus diesem Streit 
hervorgegangen. Den Zug der Zeit erkennend, hatte sie Recht 
und Eigentum im Staat beansprucht und zugestanden erhalten. 
Schon während der Vergleichsverhandlungen hatte der Kur- 
färst am 20. Januar 1804 Leibzoll und Handelsgeleit auf- 
gehoben.*) Durch die Verordnung über die Grund Verfassung 
der verschiedenen Stände vom 4. Juli 1808 erhielten die Juden 
(Artikel 19) alle allgemeinen staatsbtlrgerlichen Rechte, doch 
sollen sie vorläufig nur als Schutzbürger anerkannt sein.*) ' 
Schon durch Verfügung vom 15. März waren sie zum Milit^- 
dienst allgemein beigezogen worden.») Im Laufe unseres 
Jahrhunderts wurde die Emanzipation der Juden und ihre 
äufierliche Verwandlung in Deutsche und Staatsbürger vollendi 
durch- und ausgeführt, so dass heutzutage kein rechtlicher 
Unterschied ihnen gegenüber mehr besteht. 



') Den 25. April bittet die Stadt für den ihr dadurch su teil 
gewordenen fühlbaren Schaden in Rücksicht ihrer sonst noch 
bedrängten Lage um Entschädigung. 

*) Bad. Reg. Bl. 1808, S. 165. 

*) Zur Weiterentwicklung der rechtUchen Stellung der 
Juden in Baden vgl. die: Sammlung der im Grossherxogtum Baden 
in bez. auf die Israeliten ersch. Gesetze und Verordnungen tw 
1807—1836 zusammengestellt Kai'lsruhe 1837. 
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geben will, wie z. B. NB 39, 74; bei so wolüberlegter Ueber 
nähme eines Bildes, muss doch wol das Bild selbst das Frühere 
sein, an das die Betrachtungen des Dichters anknüpfen. Spa- 
nier beobachtete in einigen Kapiteln einen runden Absehluss 
nach 66, bzw. 108, 76 Versen, die später einen Zusatz erfuhren, 
— als statt des eigenen das Brantsche Bild eing^esetzt wurde, 
also ausschließlich zum Zwecke der Illustration (Span. 68). 
Damit fällt die Annahme einer umdeutenden Verwendung 
dieser Bilder zu NB 39, 74, 19, 24, 44. 

Ich glaube in Kap. 87 der Nav. die Gedanken auffinden 
zu können, die Murner veranlassten, im Bilde zu NB 7 die 
Funktion des Narren mit seiner Darstellung so gründlich zu 
verschieben. Mumer gewann vor allem die Vorstellung des 
Werfensy wozu die Haltung des Narren keinen Anlass gab, 
und die des Spieles. Die Haupttätigkeit beim Geißspiel ist ja 
die des Wurfes. Geiler erwähnt in seiner Predigt ein Wurf- 
spiel und führt einen Spieler vor: ille qui cum in ludo ami- 
sisset, gladium versus coelum jecit (Frevel gegen Gott!) ut 
recitatur in „de eruditione disci" (Nav. 87, 4). Im gleichen 
Kapitel erwähnt er die Geschichte von drei Söhnen, die zum 
Zwecke der Erkenntnis des rechtmäßigen Erben nach richter- 
lichem Spruche auf den Leichnam ihres Vaters Pfeile alh 
schießen müssen. Die Form der Lanze begünstigte Mumers 
Einfall, die Geilerschen Schlagworte zur Vorstellung des „Geis- 
Spiels" zu verknüpfen. Es sind ja nur Worte; aber ebenso 
wie unbedeutende Aeußerlichkeiten am Bilde in seinem Kopfe 
die merkwürdigsten Kombinationen erzeugten, konnten in ihm 
auch Worte auf die seltsamen, überraschenden Auslegungen 
hinwirken. 

Das Bild zu NS 12 (von vnbesinten narren) deutet Mumer 
NB 10 im entgegengesetzten Sinne Brants dahin, als sollte der 
Esel gegürtet werden. Er entwickelt seine Gedanken in eigener 
Weise; sie zeigen Spuren weder der Brantschen noch der 
Geilerschen Auseinandersetzungen. Der lose Gurt gab ihm die 
Vorstellung von der Notwendigkeit einer Gürtung. Förderlich 
für die neue Auffassung waren ihm gewiss die Geiler gel&o- 
flgen Verbindungen „eines loclis enger gürten* (übertrageOt 
wie NB 10): „Aber Franziscus der gürtet die frag eines lodii 
enger vnd neher.*" Dem Murnerschen Sinne nahe == Mit itiM 
Kritik an einen herantreten, ihn in stnUt^ 
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lässigen, die den richtigen günstigen Zeitpunkt ungenützt ver- 
streichen lassen (NS 70, 2 ff.). Murner dagegen betont die 
Faulheit und lässt sich namentlich über die Trägheit der 
Bettelmönche aus (NB 25, 17). (S. über die Umdeutung des Bil- 
des Rieß 21, Span. z. NB 19). Schon Geiler deutet Nav. 69 in 
ungünstigem Sinne auf die Leute in der Kutte hin (Nav. 69, 
Einltg.). lieber den Müßiggang^ die Bequemlichkeit handelt 
ein besonderer Abschnitt: Ociari volunt . . .^) In der folgen- 
den Predigt Nav. 70 zieht Geiler die kirchlichen Verhältnisse 
in größerem Maaßc in seine Betrachtungen hinein. Aber waa 
Geiler ernsten Sinnes betrachtet und erwägt, dreht und wen- 
det Murncr in Satire und Spott. Um Unruhen und Murren za 
vermeiden, meint Geiler, möchte die Kirche abstehen, den 
Zehnten in den Ländern einzutreiben, denen er bisher nicht 
auferlegt war (Nav. 70, .2). Solche Annahme von Milderung 
einer kirchlichen Forderung nimmt Murner nicht auf. Geiler 
wägt die Ansprüche der Kirche in ihrer Berechtigung doch 
ab, Murner verdammt sie mit radikalem Urteil als drückende, 
lästige Bettelei, die er der mönchischen Lässigkeit zuspricht 
(NB 25, 17; 21 ff.). 

Der Geiler und Murner gemeinsame Punkt ist hier — Brant 
gegenüber — über die Misstände in der geistlichen Wirtschaft 
ihre Gedanken zu äußern. Der Prediger legt hier seine Meinung 
leutselig, beruhigend dar, der Satiriker mit scharfer Polemik. 

Im Bilde zu NB 45 und 96 aus NS 51 (Nav. 50) deutet 
Murner die Tätigkeit der Delila als ein „im grindt lusen" 
(NB 45), dann als ein Haarabscheren (NB 96: Der narren büsz). 
Murner betrachtet die Haare als den Hauptsitz der Narrheiten 
und es ist „des narren erste büsz, das er syn har abscheren 
müsz" (NB 96, äff.). Am Kopfe zeigen sich die Torheiten ; Mumer 
verspottet hier die närrischen Haarkünste bis ins Einzelnste, 
gerade wie sie Geiler in Nav. 4, 3 mit aller Plastik in ihrer 
Hässlichkeit zur Anschauung bringt. 

Im Kap. 45 der NB (vgl. zum Titel die Bern. S. 188) illustrirt 
das Bild von NS 51 oberflächlichen Tadel, blinde Nachsicht 



*) Man beruft sich auf Christi Spruch: Nolite solliciti esse. 
Aber das Wort deuten die Leute falsch, dann er (Christ.) sagt nit, 
das du solt . . . ein fauler schelm bleiben. (Geiler — ) Höniger, in 
der Predigt über NS 70 (Kloster I, 606). 



j 
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ihre eigenen größeren Fehler zu erkennen. Ganz anders sieht 
Murner das Bild an; er legt ihm das Motiv „Eier auf dem Altar 
finden" (NB 38) unter und gibt ein ergötzliches Beispiel von 
der praktischen Naturalwirtschaft des Pfaflfen, der die Bauern 
listig zu Abgaben veranlasst. Schon Geiler weist Nav. 21 auf 
die standeswidrige, übertriebene Besorgnis um die materiellen 
Güter trotz des geistlichen Amtes hin; Sunt qui predieatione 
divitias querent. Christus sprach: Faciam vos piscatores ho- 
minum | . . , non beneficiorum | prebendarum | pecuniarum | . . . 
caaeorum etc/^ (Nav. 21, 2). Nur Geldgewinn und reiche Opfer- 
gaben sind der Beweggrund zum Messesingen : sacerdotes mali 
propter pecuniam et lucrum princlpaliter cantanL Diese Aeuße- 
rungen macht Murner durch witzige, drollige Beziehung äußerst 
wirksam. Der Pfarrer gibt dem Vikar die Weisung, je nach der 
Fülle des fallenden Opfergeldes die Stimme und den Takt 
zu modifiziren: 

Sing mir langsam vnd gar schon, 
Vnd zühe die noteu also lang, 

Bisz yederman zu opfer gang 
Wann yedermann geopffert hat. 

So sing mir bald, geschwind vnd drat. (NB 38, 42 ff.) 

In den Geilerschen W^orten liegen gewiss Momente, die 
Murner zur heiteren Ausführung veranlassen konnten. 

Aus den bisherigen Untersuchungen glaube ich darge- 
legt zu haben, dass Murner für seine witzige Umdeutong 
Brantscher Schnitte charakteristische Einzelgedanken aus Geiler 
aufnahm und zu künstlerischer Ausführung brachte, dass er 
die Nav. fatuorum kannte und auch aus diesem Werke Bilder 
für die NB verwertete — nicht aus den Ausgaben B — F des 
NS — , dass Geilers Text seine Bilduradeutung begünstigte 
und bestimmte. Geilers Worte und häufige Verbindungen 
machten ihn vielleicht auf die Schwächen der Bilder achtsam 
und regten in ihm die drolligsten Einfälle an, wie der Schnitt 
selbst ihn aufGeilcrschcThcuiata gewiesen haben mag. Zwischen 
Wort und Bild wird überhaupt eine unentwirrbare Wechsel- 
wirkung bestanden haben. ^) 



*j Geiler knüpft seine Betrachtungen nur an den Text des 
NS an, auf die Abbildungen scheint er nicht geachtet zu haben. Er 
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IL Geiler — Murner, 

Das zeitgeschichtliche Thema, Sitten, Leben und Treibet 
der eng umgebenden Welt kritisch zu betrachten und dk 
sozialen Schäden der Oeffentlichkeit deutlich erkennbar an^ 
zudecken, hatte pädagogisches und literarisches Interesse u 
sich gerissen. Ich erinnere nur an die Männer, die sich mit 
Geiler eng berühren: Wimpheling und Peter Schott. Humbert V., 
Ordensgeneral der Predigermönche in Straßburg, ließ 1508 
„Sermones ad diver sos Status" (Hagnau) erscheinen. And 
Geiler,») Brant (Vorr. zum NS) und Murner (Vorr. zur KB) 
richten Predigt und Satire an alle Stände. 

Was aber bei Geiler charakteristisch, namentlich Brut 
gegenüber, in den Vordergrund tritt, ist die rücksichtsloie 
Härte gegen den eigenen Stand. Abt Tritheim schreibt Geikr, 
einen Traktat „De amovendis concubinis" zu (Catalog. illast», 
rum viror. fol. 66); darin hätte Geiler wol am heftigst 
gegen die klerikale Zuchtlosigkeit angekämpft. 

Tritheim hat wenigstens Geilers Art nicht verkai 
Geiler prophezeit: Ve mundo a prelatis et rectorihus nq 
gentibus: et mala exempla prestantibus (Nav. 48, 3). In d«! 
Emeis erhebt er sich gegen die Klosterleute: Ordensleute siui 
das sal der erde; ja die drei Buchstaben, aus denen salx»- 
sammengesetzt ist, sind sie: superbi | avari | ^uxuriosi (Emei» 
fol. 21 b »). Im Seelen Paradisz äußert er sich: . . also wenn 
man einem milnich erlaubt, auszzfigon (aus dem Bufischif)! 
so sind sy verruchter weder ander leilt. (Ff 1 a ^ u. ö.) Mtf 
erkennt Geilers erbitterte Stimmung. Wie sehr er wirklid» 
Verhältnisse im Auge hatte, wie genau er sie kannte, lehren 
seine „Monita ad Fridericum de Zollern" (Dacheux, Unrtfor- 
mateur cathol. . . . Jean Geiler de K., S. LIV). Es muss iift 
den strengen Prediger, tief erregt haben, wenn ihm Friedridi 
von Zollern schrieb, er sei verspottet worden, weil er in ^^ 
schöflicher Gewandung ausging. (Brief Friedrichs v. Z. » 
Geiler, Dacheux 382 f.) Geiler entging selbst Anklagen nicht; 



^) Zusammenfassend sagt Geiler: Die Cristenheit ist lerst^ 
von oben bis vnden vsz | von dem pabst bis vff den sigerirtl^* 
dem keiser bis vfif den hirten. (Emeis. 19 a *>; ähnliche Kla^ ^1^ 
er Em. 21 a t>.) 
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Don gleichen Gedanken führt Mnrner witzig aus: 
Das ist die gröste sünd vff erden, 
Wann vsz dem e ein x wil werden !») (NB 80, 59 f.) 

Häutig verwendet Geiler auch das Buchstabenspiel, 
iiuloiii er Worte mit gleichen Anfangsbuchstaben in Beziehung 
zu einander bringt: z. B. die 3 G, denen 3 S folgen: Gestalt 
- Gut — Geld: Schande — Spott - Schaden (Brös. 1 a ».) 

Das Al)lautspiel findet sich wiederholt in den Brös. Dir 
Fi"aixc*n gehen um mit ,,cjackel dingen, guckis yackis*^ (fol. K 1 b *^. 
NB 65, 41h sich, lentz, guck gack. 

Ferner finden sich bei Geiler: lyres lires, schlimm 

sGhlemm, hurres murros u. a. (V^gl. Stöber, A.: Essai historique 

et lit^raire sur la vie et les a^uvres de Jean Geiler d. K. Disi^ert. 

^ti'aßb. 1834, S. 42.) Dnzu z. B. aus Postill 3: lures \ lyres \ 

lares \ gott geb | gott gries . . . (fol. G 5 »). Schlimm schlem 

HUerit sibi similem. (Post. 3, li G »; Nav. 67, 5). P'ür Murner 

vgl. Spanier zu NB 16, 7 und s. Glossar zur NB unter „rips 

vnd raps." 

Auch die volkstümliche Ironie im Beispiel begegnet in 
<^er Geilerschen Sprache: Got vnd gotliche ding schmecken 
in I ah eim hund neyUn oder als ein hechel (Brös. J 4 b ^). 
Das brot schmeckt vns gleich als einem hund neglin vnd mus- 
catnusz (Brösami. o 5 b »). Witzig (sein) als der narr im sack 
(Brös. J 5 a »). 

Murner: Vnd ist der wyn im (dem Völler) also gsundt, 

Wie das grasz ist vnserm hundt. (NB 18, ^^ f.) 

Reichliche Belege aus Murner in Spaniers Ausgabe der 
NB, Anmerkungen zu Kap. 3, 20; 5, 113. 

Unter die stilistischen Eigenheiten Geilers gehören die 
lateinischen Ausrufungen, die nachdrucklos eingefügten Be- 
grüßungsformeln, die gewöhnlich einer ironischen Bemerkung- 
vorgeschoben sind. Nonnen stehen schwatzend bei Mönchen 
und PfafiTen . . . „Bona dies \ die foglin die also zu her fliegen 
(Brös. 6 5a *>). 

») Vgl. dazu NB 47, 29 ff.: 

Vil lieber ist im (dem Geisthehen) allein das e, 
Dann manchem das gantz a = b = c. 
So dann ein x wirt vsz dem e. 
Dann thut es nit mer also we. 
AlemMmia XXIII 3 V\. 
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Mumer gegen die Andachtslosen und Schwätzer in d«r] 
Kirche: 

Gar bald wvnscht ir ein bona dies 
Vnd fragt, wa ir vffriclit ein quies. 

(NB 11. 32 f.) 

Di«* Prediger sprechen, wenn sit* sich lange über ibral 
tlieologischen Traktaten vergrübelt: ich wil bald iiaben gelert 
predigen | bmta dies Johannes (Evangelib&ch D 23 a •). Einei 
Völler is*t ein Tag Fasten verdienstlicher als einem andeni 
zehn — ..Bona dies Johannes^*^ (Her der Kung ich diente gen 
fol. "M) a »;. Wenn er sich plötzlich mitten im Gedanken ver< 
bessert, ruft er: bona dies! (Brös. e 4 a •.) 

Launig begrüßt Murner den sich gelehrt (lünk<'nd«j 
Gecken mit einem Willkomm in ähnlichem Latein: BeneueB^| 
riMs, pater abraliam! (NB 61, l.i Ironisch-munter ruft er «1« 
wüsten Gesellen zu Tisch: 

Beneueneritis nobis, her grobian! 

Sursum corda, facht essen an! (SZ21, 7f.: 

Sindt ir (Scheingelehrte) vom latynschen stani, 
So mAsz ich üch ouch z& latyn 
Fründtlichen heiszen wilkumm syn: 
Domine iohannes, kumpt heryn! (NB 61, 2 ff.) 

Als Mittc^l, dieKraft der Rede zu steigern und äußereWirkouf 
zu erzielen, wendet Geiler gern un verbundene ZusaniraenreihnBf 
der Sünder und der Fluchworte an. Ein Beispiel möchte ich 
anführen aus Post. 3, R 6 •, wo er in der Wallung donnert: 
Du bist ein Ehebrecher, ein Dieb, ein Räuber, ein Mörd«^* 
ein Wucherer, ein Völler, ein Hurer, ein Schelm, ein BubeQn<» 
ein Lecker. In der Nav. (1510) kehrt er sich gegen das Fluchen: 
quid tibi moli fecit | cerebrum | caput | oculi | coliura | ^^ 
sudor I sanguis | et caro domini nostii Jesu Christi vt die** 
blasphemando: (iotz hirn | gotzsohedel | gotz halsz | gotzh«'^ 
gotz schweisz | gotz blut | vnd gotz fleisch (Nav. 87, "?»• 

Das Fluchen verurteilt er auch in den Sund. d. M. t'ol.^' 
Nav. 83; Evangelibüch 37 a» u. ö. Man halte damit .Murner? 
reichhaltige Sammlung von Schelmentiteln NB 16, 35— 4o oder 
sein Fluchregister NB *)5, 74 f. zusammen: 

Wie man schwört am kochersperg: 
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Götz lusz ! gotz dreck | götz darin | götz sehweisz! 
Mit neuen Schimpf- und Fluch werten treten die Kochersberger 
im LN 1805 f. wieder auf: Nur ist ihr Ton noch etwas gro- 
bianischer, als der der Oeilerschen Narren. Die Kochersberger 
selbst treten in den Sünden d. Munds auf: Geiler rügt die 
Roliheit ihrer Begrüßungsworte (S. d. M. fol. 38.) Man vgl. 
noch Post. 3, R 5 *>; Brös. n 4 b ». Das Fluchen werfcMi Geiler und 
Äfurner namentlich den rohen Kriegsleuten vor. Ihre Aufgabe 
i»t, Vaterland und Kirche zu verteidigen, exultntiones dei, 
non blasphemine. \ non turpia verba | mah»dictiones I contume- 
liac . . '. quod tum (heute!) communissimum est (Nav. 67, 6). 
Murner hält (NB 6) den ,. Knechten % die sich beim Wein mit 
ilir**r Ritterlichkeit breit machen, seine Strafrede: 

[Es sind] die nie keyn redlich daten künden. 
Den mortren \ bluten \ fleischeJi \ wunden,^) 

(NB (5, 30 f.) 

Aehnlich wie Murner die Titel seiner SZ als einzelne 
Schelmenstücke in SZ B (Verspruch d(^8 verlornen Suns, V. 
l-^>0 ff.) aufreiht, in der Mühle von Schwindelsheim V. 35—118 
^Hpitel der NB komisch zusammenreimt (vgl. Ri(»ß 14), stellt 
auch Geiler die Titel seiner Traktate zusammen und entwirft 
<lÄuiit das anschauliche Bild eines guten Christenmenschen 
(Klappermaul A 2 »; Trostspiegel AA 2 *). 

Der Kunstmittel, die Sprache zu beleben, sie mit neuen 
Motiven zu bereichern, finden sich in Geiler und Murner viele 
Verwertet, die Brant entweder gar nicht kennt oder nur wenig 
pfaucht. 

Murner webt in seine Darstellung Anspielungen auf die 
Zeitgeschichte, auf Oertlichkeiten, die dem Leser nahe lagen 
öder allgemein seinem Publikum bekannt waren, ein. 

Die neugierigen Politiker beschäftigen bei Geiler wie bei 
Mumer auch die auswärtigen Streitfragen: Du fragest | wa ist 
der kilnic ietz | was thän die Schweitzer ietz | was thftn die 
Venedier | was thüt der oder die ... so wiltu erfaren das 
dich nit angat (Brös. G 6 a »). 

') Vgl. ferner NB 78, 27, 82; 81, «5; 95, 71; 85, 39. In SZ 4 
stellt Murnor mit starker Farbe das Fluchen des „eysen beyssers" 
^r. Vgl. noch LN 4187; Geuchmatt E 2 ». 
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In der NB politisiren die prahlerischen Krie^sleute hinter 
dem Weinkrug: 

(Sy) kynnendt vil von naph^s liegen, 

Von gellern vnd vom niderlandt, 

Wie sy mit sciunjt zerrt gfochten handt. 

(NH i\ 8 ff.) 
Oder: (Sy) tragen vom veiu^dujer krieg, 

Was der kilnig zu meilandt dieg/^) (NH 11, 22 f.) 

Auch von den neuen übers(^eischen Entdeckungen erzählt 
Geiler: Nun schind doch vil insehm vnd laiid fitndtn (denen 
man nicht gepn^digt hat). Kvungelih. fol. 109 a ». Dvw Insel- 
finder nennt er ebenfalls: Hrsperio occidue re.r Ferdinnndtu 
in alto equore nunc yentes reperit innumeras (Nav. 65, 6». 
Nav. 20, 7 stellt (4. unter die ^^Findnarren^^ : [qui] inveniant 
terrani; insula nata in mari est occupantis: in media vm 
fluminis est communis. Diese Aeußerung<^n Oeilers weckten 
gewiss den Murnerschen Humor. Murners Kombinationskraft 
macht sich diese Tatsachen zu nutze im Zusammenhang mit 
den erbitterten Auslassungen gegen die rHuberischen Ufer- 
lagerer, die „inseln" auf dem Kheine, reichbeladene Kaufmann- 
schiffte, entdecken (NB 24). 

Man seit von künig ferinandt, 

Wie er vil nüwer inseien fandt 

By dem calecutter landt . . J) (NB 24, 12 ff.) 

Geiler liebt es zur gegenständlichen Ausmalung be- 
stimmte Namen aus dem engumgrenzten Lebenskreise seiner 
Zuh()rer als Beispiele anzuführen, um die dargestellte Situation 
unmittelbar in die Gegenwart zu rücken: 

Nym zuerst den doctor creutzer dort, Hansen, l^farrer 
zu Lawrentzen (Emeis, fol. 20 a ^). In Brös. tritt der Knecht 
Cuntz auf (fol. n 6 ^), in den „Sünden d. M." 6 a i» Knecht 
Heintz u. a. In Murner ließen sich die Beispiele häufen. Vgl. 

Auf die schweren Kriegszeiten früherer Jahre spielt Murner 
NB 1, 79 ff. mit witzigem Doppelsinn des Wortes „Gecken" an: ,Dcr 
gceken kam ein grosses here. Die sy vertriben handt mit were; 
Jetz sindt die gecken wider knmmen Vnd handt fill narren mit in 
j^feinimmen. «Vgl. Spanier, Glossar z. NB unter „gecken**.) 

-) = dem Geilerschen Hesperia occidua — spanisch West- 
indien. (Vgl. Hauffen, Zfd. Ph. 27, 428 f.) 
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schöpfte. Die fremden Gedanken erscheinc^n in eigenartiger und 
iibcuTaschender Form wieder: er beherrscht die Mittel st4ner 
Kunst. Den weitläufigen Apparat von F'ormeln und Sprich- 
wörtern bringt er gewant und wirkungsvoll in Bewegang. 
Für jede Situation weiß er gleich den treft'enden Ton an- 
zuschlagen. Dadurch kommt Farbe und Frische in die Dar- 
stellung. Der Deutlichkeit und offenen Meinuugsäußcrang 
opfert er wie Geiler jede Rücksicht auf. Seine Situationen 
sind von keckem Wurf. An seinen Satiren hängt ein viel 
volkstümlicherer Erdgeruch als am NS. Brant hat doch viel 
Reflexion in sein Gedicht verwoben. Zur Beschaulichkeit 
und Betrachtung war Murner eine viel zu unruhig amgetrie- 
bene Natur. 

Wo Brant immer ernst bleibt, da zeigt Mumer ein Stock 
Gemüt und Humor, Geiler eine mehr verhaltene Heiterkeit. 
Wenn Geiler die Saumseligkeit und Schlaffheit in der Aus- 
führung seiner Pläne darlegt an der beabsichtigten Rom- 
reise eines Ritters, der sich in der Herberge beim Wein verweilt 
und auf halbem Wege darum wieder umkehrt (Brös. n6b»). 
da lechlet der Doctor usw. (vgl. S. 246). Wortlber Brant sich 
mit sichtlichem Ernst entrüstet, das suchen Geiler und Murner 
höchst drollig und derb zu vergegenwärtigen.') Brant schent 

*) Gegen unangemessenes Betragen in der Kirche kehrt «ich 
Geiler in Nav. 76, 2 und Murner NB 11, 37. Singuliires raorrs in 
ecclesia: extendo brachia — Vnd gberden do, als ob ir fechL 

Vgl. Nav. 76 mit NB 11, 97: Gegen die poriantes oraria. . 
sicut beguttac . . . Sed et viri quidayn orarium in manu et dMolum 

in ore. — Wer zu kirchen stat vnd bett, 

Das er doch nit im hertzen hett, 
Vnd zalt die pater noster ring, 
Vnd wa man krumme noten sing . . . 
Das heis/t die narren kapp erfochten. 
Gegen diejenigen, welche sich in der Frömmigkeit aulfllli^ 
hervortun wollen, qui dicunt orationes* privatas^ ut videantv, 
handelt Nav. 76, 2: 

Murner lässt die Beterin sagen: 

„Ich mag nit ston by annea wyben/ 
Dann lat ' t 

V 

B44,eB£ 
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seind hureiihüser (Em. fol. 14 b»).*) Die leidenscbaftliche 
Erregung, die Gereiztlieit Gcilers, Miirners satirisclie Lust so 
übermütig, derb dreinzuschlageu, erklärt sich aus der eigenen 
Beobachtung der hässlichen Wirklichkeit. 



*) Ich greife die Stelle heraus, um zu zeigen, wie sich auch 
Geiler schmutzig angelaufener Wörter bedient. Wenn man Murner 
der unflätigen Derblieit (Kawerau; Scherer, [Lor. und Scher.' G. d. 
E. *, 148) zeiht, so wird man solche Stellen mit gleich strengeut 
Urteil verwerfen müssen. Wimpheling schreibt an Pet. und Konr. 
Wiekram: Dicere palcim in concellis non erubuit (Geiler): Si vnum 
e duabus eligi neces e est — er spricht vom Konkubinat der Kle- 
riker - maUe se sororem suam prostitui, quam in laxae vitae coe- 
nobium intrudi. Amoenit, frib. I, S. 104. 'Nur Ch. J^'chmidt Hist. lit. 
wird in seiner objektiven Charakteristik diesem Verhältnis M. 8 zu G. 
gel echt.) Den Sinn der aus der Emeis zitirten Worte (die Pauli über- 
liefert) hat Geiler gewiss ausgesprochen und seine Behaiiptung bleibt 
wol hinter der Wirklichkeit nicht zurück Die Ansicht der drastischen 
Uebertreibung Geilers scheint mir etwas zu weit gelasst zu sein. 
Geiler hätte sich ein amjerechtes, rednerisches Uebermaß bei der 
gespannten Stimmung, in der er seit seiner harten, verletzenden 
Kritik (vgl. oben .s.243) zur Stadtobrigkeit stand, gewiss nicht erlaubt. 
Als sicher verbürgt möchte ich sodann zur Beglaubig'ung der an- 
gezogenen Stelle Geilers Worte aus einem Briefe an Wimpheling 
(1502) anführen. Vom Damenkloster zu St. Stefan in Straßburg 
urteilt Geiler: credo utique honestius hoc (die Wandlung des 
Klosters in eine theologische Anstalt) esse quam vieretinculas 
quinque auf sex illic de patrimonio crucifixi nutrire (Germania 
Wimphelings, lig. v. Martin, S. lOÖ). Zur Erläuterung möchte ich noch 
einige Aktenschilderungen anfügen nach Dacheujy lln ref. cath. 
Die Stadtordniuii::en vStralibnr«>s (II, fol. 105) regelten den iinsaiiberon 
Verkehr im Kloster strafrechtlich: Ein Laie, der mittelst Leiter oder 
Einbruch ins Kloster dringt, wird mit *20 Li \ res bestraft. Wenn ein 
Mann an einem Klosterfenster betrot!'en wird, bezahlt er 2 Livres 
Strafe; eine verdächtige Frauensperson, die man in einem Männer- 
kloster ertappt, wird mit 2 Livr. bestraft (üacheux 71). 

1372 führen die Nonnen Kla^e über die weltlichen, verführe- 
rischen Dominikaner . . . „Diese Zustände, sagt Ott. Lorenz, hatten 
sich im Laufe des 15. Jtihrhund<nis f/fisf(f</( rf" (Lorenz und Scherer, 
Gesch. des Eis. •*, S. 15 *) und aus di(^ser Zeit bringt Cfi. liurckhardt 
(Die Klosterkirche Klingenthai, Basel W\0. Nacli Dacheux, 313. 319) 
ein lehrreiches Beispiel. Das Kloster Klingenthal wird am 9. März 
14H3 wieder hergestellt. Den Klosierfrauen weidtm alle Beziehungen 
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NB3, 25ff: [Wir] zeigendt dir das ewig leben, 

So wir wyt louffen irr dar neben . . . 
. . . Wir sindt die ersten, die verspotten, 
Das wir dich leren vnd dir roten. 

Vgl. auch NB 5, 40 f. 

Von der jyhinlessigeii^^ Unwissenheit der Leutpriester 
spricht Geiler im Dreieckechten Spiegel (fol. 7 *>). 

Ihn» Unkenntnis, Verständnislosigkeit d(*s lateinischen 
Textes, die sich beim Beten deutlich offenbart, sichert den 
Geistlichen auch einen Platz unter den Schelmen (Vg-l. SZ 10, 
19 f.; 28; 35; 39.) Ueber die böse Schulbildung im Kloster 
lässt sich Murner aus in der NB z. B.: 

Nol harten vnd blotzbrieder 

Wollen kuttcn trngcn yeder 

Vnd kynnen weder schryben, lesen. '^NB 25, 64 ff.; 

Aber Murner bringt in seine Kritik der geistigen Un- 
fähigkeit der Pfründen träger Beziehungen und höhnt bitter: 

.Fetz, wann du schon ehi esel bist 

Vnd alle wyssheit dir gebrist, 

Kanst 11 it mer dann mül thier striglen, 

Den stai hewaren vnd verrigleUy 

So mustu bald ein pfründen hon, 

Das du trüwen dienst hast gethon. (^NB 42, 35 ff.) 

Uebrr das gleiche Thema verbreitet sich Murner auch 
NB 53, wo er Brants D(Hitung des mit Säcken belasteten 
Esels so gründlich verschie])t. Hier nnichte ich Wimphelings 
Meinung anführen über die ungereehte Pfründenverteilung, 
um einmal die trockene Verdrießlichkeit des Pädagogen der 
heitern Ausgelasseniieit (h*s Satirikers gegenüberzustellen; er 
führt heftige Hiebe gegen unwürdige, unfertige, rohe Kle- 
riker: C^uispiam ex nostratibus in Vrbe servierit, qui omneni 
adolescentiam suam non in bonis literis sed mulormn con- 
cursu, sed stabulis punjandis . . . eonsumpsit, non solum 
raultos canonieatus, sed etiam duas vel tres pinguas animarura 
curas absumat, cum indoctus sit . . . unum verbum ex divinis 
scripturis non novit (Solilo(|uium ad divuni Augustum. Mit 
einem Bn<'fe W.'s). G<'g(Ui die ungelehrt(ni Theologen hieb Wim- 
pheling mit den allerkräftigsten Worten ein und stützte seine 
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J(^tz so icli doctor raurner heiss, 
Wann ich sciioii ein ding nit weisz, 

So blemj}er ich do mit her für . . . (NB 3, 64 ff.) 

Der Stoff ist zu Iciclitcn, possenhaften Inhalts: [Prediger] 
qui sagittis h'vihus . . . sagittant, correptionibus levissimis 
cum lisu et blandimentis et se mox excusant super correc- 
tione facta . . . provocantcs ad risum | scomata edentula prc- 
dicantes: ridicula et fabulas ad risum provocantes receiisendo 
(Nav. 74, 4). 

Murner in der SZ z. B.: 

SZ 1, 8 ft'. : Von blouwen enten predigen. 

... So ich verkindt das hymmel reich 
Sag ich dor von so achi/mpffelich . . . 

SZ 1, 11 ff'.: Der Prediger sagt 

. . . ein fasz nacht tandt 

Und all nuw m(»r im deutschen laudt . . . 

NB 32 führt als Titel: Von biawen enten predigen: 

Wann die geistlicheit wil schinden, 
So kan sv ouch blaw (mten finden 

« 

Vnd prediget von dem lutenly 

Vnd von versotnem haber bry. (NB 32, 43 ff.) 

Kr (der Prediger) lacht rnd schimffi myr von der hellen, 

(SZ 1, 13.) 

Murner gibt auch an, wes Inhaltes die „scomata*' und 
„fabulae" der Prediger sind: Statt erbaulich die Schrift aus- 
zudeuten, liest der Geistliche lange Bannbriefe von dor Kanzel 
herunter, erzHhlt Klatsch- und Skandalgeschichten von ^iocops 
deng vnd foltzen gredt", vom „Jeckley'', von denen von 
„basel vnd von hingen", die .vmb ein barchet wellen ring^'n-", 
von „gred milleryn iorzeit^ . . . (SZ 1, 20—26.) Dazu NB 20, 
P.» IV. \B 32 predigen sie von den Türken und Tataren 
(NB .rj, 21. 22\ Murner vcTgisst nicht, den mafeHellen 

Bewiogiuiul dieser schonungsvollen, unterhaltenden Moral- 
predigten reelit deutiieh hervorzuheben. (Vgl. NB 32, 43; 45, 64.) 

BiM Munur ist alles lebhaft gedacht und ausgeführt: 
er gil»t greifb.Mre Beispiele für die allgemeine Bemerkung. 
l'eber dvw gieiehrn (iegenstaud handelt Geiler auch in den . 
Silnd<Mi des Munds. J 5 h •. j 
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Wein und Braten schmecken trotz des Bannes ^ut. (V. 49 f.) 
In seiner Schrift: „Eine christliche und briederliche Erinanung 
zu dem hochgelerten Doctor Martino luter . . .** erwähnt 
Murner: „Von dem miszbruch des bans schweig ich gar stil, 
dann es mir selber miszfallet" (Kloster 4, 555). 

Den größten Raum nehmen in Geilers Predigten und 
Murners Satiren — wo sie gegen den Klerus c»ifern - ibre 
AusflUle gegen die Verweltlichung, die Habsucht, den mate- 
riellen Sinn der Geistlichkeit ein. Da entwickelt Murner einen 
fast satanischen Humor, der von der aristokratischen Ruhe 
Hrants ebenso weit entfernt ist als von Wimphelings nüch- 
ternem Spott. Schon (heiler meint sarkastisch: Der Clauster- 
mensch bcfilcht got seynem hymelischen vatter seyn seel sein 
leben | . . . dem wil er hynfür allain leben ... Er gibet allen 
tzeitlidien gtitteren ayn freyes vrlaxib \ der wil er sich öwigk- 
lichtn nicht mer annevien die mit eigenschaft zft besitzen 
weder vil noch wenig. (Predigen teutsch [1508].) Munier: 

Die pfaffen vnd die geistlicheit, 

Den ist allein das gelt erleit; 
Ir sach stat nun vffs ewig leben, 

Vnd achtent wedor gab noch geben, 
Wie wol ein nisi stat dar neben. 

Ettlich sindt gewillig arm, — 
Hy! das ist war, das gott erbarm, 

Hindern! often ist es wann! - (NBi>2,4lff. 

Materieller Vorteil, ehrgeiziges Streben nach Würde i^t 
bei vielen der Beweggrund, in den geistlichen Stand einzu- 
treten (^Nav. 72). Dazu vgl. man Evangelibiieh H 2 a^ 

Auf die Unordnung, Willkür und Ungerechtigkeit ii» 
Pfründenerwerb und in d<.'r Pfründenbesetzung kommen Gt-i^**^ 
und Murner oft zurück. Hier mögen nur einige brzeiohne"«^'^' 
Heispiele angeführt werden. 

Geiler: Cum in suo statu satistacere nun possint a»-"*^^^' 
tioni jiwta auam genealogiam \ : Cum sint tilii principum 
hoc tacere possint | tradunt se statui spirituali v^«*^*- ^- " 
Murner: 

Hett in svn vatter mocht vei*seh«*n 

Mit landt vnd fürstelicher leiien. 

Kr iK'tt in zfi keim bisch«»tl' gschftzt. 

(^XB 35, 94 
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Nav. 28 gegen Pfründen/iandeZ. Ganz scharf spricht sich 
(ieiler in der „Kmeis" aus: Er (der Priester) zog durch drei 
biötunib I das er geweiht würde von einem bischoff | der nit 
wer symuniacus (Emeis, 20 a ^). 

NB 35; Wa yetzundt des adels stat 
Pfründen zfi verlyhen hat, 
Die selb den rychcn sy verkouffen 
Wie vrtst die armen darumb louffV^n; 

(NB 35, 19 ff.) 

Vgl.Brös.l2a «; Brös.P4a »; NB 27, 41 ff.; 28,39 ff. —Nav. 83, 2 
spricht Geiler von der freiwilligen Armut als preciosissimum 
munus. Er führt jenen bekannten Klostorbruder an; Multa 
leguntur ad hoc exempla de fratre in frigore sub matta letante. 
Murnc^.r wendet den Sinn in beißende Ironie; 

Schow, liebs myn henszlin, sy sindt arm. 

Die armen kindt erfrierendt schier! 
Dry rock hat yeder oder vier, 

Das ful fleisch sy schier erstecken. 

(NB 25, 40 ff.) 

Mancher Geilersche Ausspinich in seinem redlichen Ernste 
mag den satirischen Murner zu parodistischer Verkehrung 
gereizt haben. — Geiler fährt Nav. 83, 2 fort: Paupertas ipsa 
duas Alias sanguisugae infernalis que semper clamant aff'er 
äff er suffocat: seil, gulam et luxuriam. 

Im Peregrinus nennt er „pravi ilii mendicantes, non 
cnrantes animos, sed saccos^ (Doppelsinn!) (Bl. XIII, C. D). 

Murner äußert sich in äußerst lebendiger, erregter Kede : 

Das kompt von groszer armut here, 

Das die münch sindt bettelcre. 

Der dunder schlach in bettel sack! 

Ich sich wol, was der sack (!) *) vermag. 

IVag her \ gib vns immer plus! . . . 

... All ir predigen fahendt an: 

„Date, geb vns yederman! . . ." (NB 25, 49 ff.) 

Mit List suchen sie (tcM zu gewinnen: Sie predigen von 
der droiienden Türkengefahr: NB 32, 25; vgl. S. 261. Die Geist- 



*j Wol in ähnlichem Doppelsinn wie Peregrin. XIII, C. D. 
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liehen sitzen bequem auf ihrer Pfarrei, haben vil gut | reut 
vnd gült I wein vnd körn | . . . (Eraeis, B 3 a *») aber sie leist-" 
nichts dafür. Ein solcher „defraudat subditos a quibus met 
emiiallay cum eis non seminat spirititalia^ (Nav. 2S, 8). 

Bestimmter drückt sich Geiler aus Nav. 72: Quot sunt lieu 
sacerdotcs qui nuiuptam tnissnm h:ifUJit (Nav. 72). 

Die Hcliaglichkeit lockt vi<'le zum Prirsterstand: Odicuiit: 
Der pfaff liats wol (Nav. 72^ 4). NB 25, 10 f.; 

aSoH viancher arbait thün nn ordtUy 

Er wer kein pfaft', noch münch nit worden . . . 

Die Bemerkungen (jeiiers bringt Murner in strafferon 
Zusammenhang. Er gibt an, woher das viele Gut, Wein und 
Korn des Pfatfen kommt: Der Bauer wird mit Abgaben in 
yyweitzen \ körn \ kesz vnd zibet' ausgepresst (NB 83. 51» flf.: 
25, 21 tt.): 

Sy (die Pfründner) nennen zyns vnd hondt possfuz, 
Darinn sy ni/mmer lesen niesz, (NB 54, 45 f.i 

Um der Beschwerlichkeit der Amtsübung ledig zu sein, 
setzt der Pfarrer einen Vikar. Nav. 28, 2. 8 schildert die Stellung 
des Amtverwesers zum Prinzipal und bringt die Situation, 
die dann Murner verwertet und zu einer klein(*n, stiramunj^^- 
vollen Episoden umarbeitet. Murncr spitzt besonders fein zu, 
was im Nav. platt ausgesprochen wird. Aber dio Situation 
ist die gleiche. Der Prinzipal nimmt sicli auf die Amtserleich- 
terung hin eine Frau; aber entnüchternd ruft ihm Geiler das 
Bibelwort zu: uxorem habebis et alius dormiet cum ea.*) Mit 
feinem Sinn für wirkungsvolle Darstellung fügt auch hior 
Murner die Tatsachen fester ineinander. Er verschiebt das 
Verhältnis zu Ungunsten des Vikars. 

(ieiler: Vicarius habet laborum et iste inercedevu 

(Nav. 28, 3.) 
Murner gesteht: 

Der selb vicary, den er setzt. 

Den hab ich für ein jiferdt geschetzty*) 
Das tag vnd nacht nun ackert do, (NB 54, 25 ff.) 

*) DeuteronuiP. 25, 30. 

*) Vielleicht deutet Murner hior den Sinn der Geilerschcn 
Worte um: . . . C^uoinodo liceret ... in eccicsia <|uer.*re prebendas 
tres pro uno tquo? (Nav. 28, 3). 
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triviales et meine indeeentes, iiiais il ne laut pas oublic^r t|ue 
Brant avait ins6re des pR-ces du menie ealibre dans la seconde 
partie de son Esop^". Hist. lit. IL '2^9, 

Geiler und Murner wussten den Volkston, den Hang 
der Zeit auf den richtigen Ausdruck zu bringen. Mumer 
mag vollkommen Recht haben, wi.-nn er sagt: Wan sie mich 
fUr ein witzigen vszgebi*n, ire trucker mich zu verkauffen 
. . . loszten nit halb soviel gelt vsz mir LX Hrsg. v. Kurz, 
Vorr. A 3 ^ «. Und in der GM behauptet er. die Drucker seien 
schuldig, dass die ernste, lateinisch«.- Fassung seiner Gedichte 
nicht in den Druck komm«-: denn die Gesellen 

drucken als die geucheryen 

Vndt londt mj/n trnstlich bücher lygen. 

Kloster 8, 1119.) 

Und wenn man den Mumersch«'n Humor, seine zwei- 
deutigen Witze und Wortspielf. seine Art mit einem Bilde 
plastisch zu versinnlichen, namentlieh in seiner NB und SZ 
betrachtet, wird man durchaus nicht die Empfindung bekom- 
men, dass sie nur für die Lachmuskeln berechnet sind. Seine 
Satiren sind in den 20-r Jahren des 1»>. Jahrhunderts den Pas- 
quillanton noch recht wol im «Todächtnis. Der Murnersche 
ätzende Spott hatte doch Lei»er.skra!\. Die lutherischen Streiter 
erinnern ihn unliebsam mit der fatalen Xam»»nsverdreliung 
an seine alte Narrengosellschart. Der Karsthans führt ironisch 
Titel der NH als sticiielnd«' Spitzworte an: der Dialog zwischen 
einem Pfarrer und einem Sohulth'iß. der anonyme Dichter 
des -Lietles vom aurtirauir «ier Cisrisit-nheyt in Doet. Murn. 
Veiten thon** Klosit»r *^. «»71 »^74 kennen die Murnei'schen 
Spottverse luvh: .vonn Sclieluuu Si>l »t schreiben, da er 
ist in der Zuurtt!" Der IMoLter des ..Lifde> vom auttg. der 
Christenh,- Kloster 5^. im ;» wei>t Murner zurecht. Die -Xovella" 
1 Kloster S, t*»7r» mahnt ihr. mit beißendem Spott an sein 
Besch^^ororamr und seine /.uüttnieistrrwürd«* und stellt ihm 
in heiterster SituativMi ein l*o>o'.w trunirsobiekt zur Verfügung: 
Murner 

Thut 5iiv-li tlen narren '•>v*-;werer >chriben. 
.Ml Schelmen » r civ.c:; w...; vrkent. 
Das/, er sioh viaun * :r. meiste r n«- nt. 

^^KJoster 8, 692.) 
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Ueber die Wirkung, die von Geiler ausging, sclifint mir 
doeli eine bes>?<'ningsb<*dürftigf Ansicht zu herrseh«-n. SchenT 
wiii't die Fragr-n auf: Wozu hatt«* Geiler sein«» nahen Bezi«-- 
hungen zum Kaiser? Wozu hatte er seine genaue Bekanntschaft 
mit hohen KirchenfCirsten? Wozu vor allem halte «t seine 
Kanzel? ^Lorenz und Seherer, G. d. Eis. ', S. IGO.j So weit und 
so kräftig GeihT zu wirken vermochte, hat er gewirkt und 
ergebnislo^ ist sein »Streben und Mühen niciit geblieben. Er 
grifl* ein und suchte zu ordnen. Wie er seine nahe Stellung 
zu einem Kirchenfürsten, Bischof Friedrich von Zollern, nützte, 
lehren zur Genüge seine „Monita ad Fridericum de Zolleni** 
(Dacheux, Un ref. cath. LIV ff. Vgl. dazu Dacheux, 362—372: 
377—382; Brief Fr. an G. Sermon, ot var. tract. fol. 5 f. 
Geilers Bri(jfe an Friedr. von Zollern in Dacheux, pitces jusii- 
ficativesXXXXI V— LIII). Er spricht hier über dieMissstande mit 
aller Unabhängigkeit und «'in^-m bewundernswerten Freimut. 

Friedrich befolgt«* des Pr<digersWeisung<*n. Dem Kate zu 
Straßburg ringt Geiler <in<* Neuordnung des Gesetzes d<»r zum 
Tode Verurteilt<'n ab (Dadnux 45—4'.»;. in der Stadt erwirkt 
er bess<*re Sorgt* und Wartung lür die Kranken. (Vgl. XII Art.; 
Dacheux, XXI Art. Geilers, S. XXViU f.) Von seiner Unter- 
redung mit Maximilian berichtet er selbst in einem Briefe an 
Wimpheling vom 2. Aug. 1502 *j; . . . nequa ftmere (Maxim.; 
me vocavit (Kiegger, Amoen. friburg. III, 476). In einem 
Wechs<*lschreiben behandelt Maximilian mit Geiler die in Füßen 
angeregte Frage weitrr la. a. 0.). Von Wimpheling erfahren 
wir: Johannes Keiserspcrgius thcologus mansuetissimo 
victoriosis.siniO(iu<^ Honianoruni regi Maxiniiliano pro iniperio 
iustr (^t paciflce gubernando | saluherriviaa doctrinas nupvr 
dedit [De integritate [1505] E 1 '';. Wenn Scherer den trotz 
Geihrs Anstrengungen weiter bestehenden Unfug des Roraffen 
(vgl. Dacheux, Un ref. cath. S. Gl) als Beispiel dafür anführt, wie 
selbst im engst<'n Wirkungskreise Gcilers Worte nutzlos ver- 
klangen, so bedenkt er nicht, dass Geiler gegen eine fest- 
gewurzelte Unsitte ankämpfte, dass er ein Volk vor sich hatte, 
das an dieser Gewohnheit zähe testhieli und dass (*r sich 
die Unterstützung des Rats durch seine derbe Kritik erschwert 



*) In der ADH H, 510 ist \\o\ aus Vorsehen das Jahr 1503 als 
das der Berufung Geilers zu Maximilian nach Füssen gesetzt worden. 
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narr haysz ich Der mich kaufilt der lesze micli/* (1521 oder 
1524? — Zarncke NS CXXXV^) oder: „Das biechlein hat 
gemacht der nar der gut lutherisch ist, wan ein yogklicher 
der got nachuolgt vnd lobt den frumen Luther von seiner 
göttlichen 1er wegen, den haissen die pf äffen ain narren, aber 
got ist mein vatter, der k«inn mich wol vernünfftig machen 
. . ." (Scheint nur ein Abdruck vom vorigen zu sein. (Zarncke, 
NS CXXXV »' f.) In diesem weitläufigen Titel möchte ich «»inen 
direkten polemischen Hinweis auf Murners LN sehen. 

Als die polemische Reformationsliteratur in den Vorder- 
grund trat, war das NS bereits in Vergessenheit gerat<»n: 
Geiler und Murner bli(;ben den Streitenden mit Predigt und 
Satire bekannt. Btfide hatten gleichartig mit dreist zupackendem 
Ausdruck an den Schäden des geistlichen und weltlichen Lebens 
ihre Kritik geübt. 

Geilers Aussprüche erfahren eine protestantische Zu- 
richtung. Nicht etwa nur MurniM's Satire und Schriften gegen 
Luther ziehen die Gegner an, auch noch NB und SZ, die 
doch schon etwas ferner lagen. DW, »Novella" schickt Munier 
den Wunsch zu; 

Retjuiescat in pice 
Er beschtcert kein narren me. 
Flicht auch J^eim geheimen me den hart 
Er sitzt ietz bimm sparnözlin zart, 
Vnd singt ir saphica här, 

Von des Luters tochter der Murner. 

(Kloster 8, 705.) 

Einige zusammenfassende Bemerkungcai mögen diese 
Untersuchung abschließen : 

Murners witzige Umdeutung der Bilder des NS zeigt eine 
Einwirkung der Navicula fatuorum: die Technik seiner sati- 
rischen Dichtung ist von Geih^r beeinfiusst. Muiiier ist 
nicht einfach ein ümdichter Geilers: selbständig originell 
bildet er fremde Wendung<'n und Gedanken um. In seiner 
ganzen Art ist er vi<'lmehr neben Geiler als neben Brant zu 
stellen. Scherers-Zweifel (Lor. u. Scherer. G. d. E. » 160) über die 
Wirkung (leilers sind unberechtigt. Die Entwicklung der dich- 
terischen Eigenart Murners liisst sich nur beobachten und er- 
kennen aiis seinem nahen Verhältnis zu Geiler. 
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